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Editorial
Das Jahr danach…

Wie alle Reformationsjubiläen in der Ver-
gangenheit war das Reformationsjahr 
2017 ein Kind seiner Zeit. Ob es als „Jahr 
der Ökumene“ in die Geschichte eingehen 
wird, wird sich jedoch daran erweisen, ob 
die 2017 ausgesprochenen Selbstverpflich-
tungen als Referenzpunkt weiter wirken: 
Welche ökumenischen Impulse werden in 
theologischen Kommissionen aufgegrif-
fen? Welche neuen Traditionen werden in 
den Gemeinden um den Reformationsfei-
ertag herum entstehen? Werden anstehen-
de Jubiläums- und Gedenkjahre (2025 Täu-
ferbewegung, 2030 Confessio Augustana) 
im Geiste einer multilateralen Ökumene 
geplant? Immerhin: Die innerkatholische 
Diskussion um den Zugang evangelischer 
Partner in konfessionsverbindenden Ehen 
zur Eucharistie darf man in einem inneren 
Zusammenhang mit dem ökumenefreund-
lichen Klima des Reformationsjahres sehen. 

Was 2017 deutlich wurde: Eine Reform der 
Kirche an Häuptern und Gliedern ist aktuell. 
Immer wieder waren wir nach Vorträgen 
und in Diskussion und Gesprächen schnell 
bei der Frage nach der Zukunft der Kirche. 
Hier brennt es unter den Nägeln, und dieses 
Fragen ist ganz dezidiert auch ein ökume-
nisches Fragen. Darum setzt diese Ausgabe 
der Ökumenischen Akzente bewusst einen 
Schwerpunkt auf die ökumenische Dimensi-
on der Kirchenentwicklung. In der röm.-ka-
th. Kirche wird von vielen ein Ende des Kle-

rikalismus gefordert. Priester 
und Bischöfe sollen demnach 
Macht und Einfluss abgeben, 
damit ein neues Verhält-
nis von Laien und Priestern, 
Haupt- und Ehrenamtlichen, 
Männern und Frauen in der 
Kirche möglich wird. Gleich-
zeitig wird schon deswegen an neuen Rol-
lenbeschreibungen gearbeitet, weil schlicht 
das Personal nicht mehr da ist, um die Pa-
storal in der gewohnten Weise zu gewähr-
leisten. Wir erleben Ungleichzeitigkeiten 
zwischen den Kirchen, in der Tendenz tei-
len wir jedoch dieselben Fragen. Wir waren 
es gewohnt, dass die Rolle die Person trägt 
und prägt. Wir werden in Zukunft beides 
brauchen: Personen, die bereit sind, be-
stimmte Rollen auszufüllen, und Personen, 
die prägend neue Formen des Kircheseins 
entwickeln. 

Zweiter Schwerpunkt dieser Ausgabe liegt 
auf dem Thema Migration und der Öff-
nung unserer Kirche für kulturelle Vielfalt. 
In internationalen Gemeinden, Migrations- 
und Auslandsgemeinden treffen sich jede 
Woche tausende Menschen zu christlichen 
Gottesdiensten. Was bedeutet das? Frem-
de, die im Gottesdienst Heimat in der Frem-
de suchen? Wenn wir christliche Migranten 
als Geschwister im Glauben wahrnehmen 
wollen, brauchen wir Platz für Begegnung: 
Räumlich und in den Köpfen. Die Beiträge 
von Johannes Weth und Wolfgang Hüll-
strung sprechen hier eine klare Sprache: In-
terkulturelle Weite zu gewinnen, erfordert 
Haltung und Handeln.
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Ein dritter in seiner Bedeutung wachsen-
der Schwerpunkt unserer Arbeit betrifft 
die Kirche in Europa. Nicholas Baines be-
schreibt die Aufgabe der Kirchen in einer 
Zeit, in der Europa zerfällt: Versöhnen statt 
spalten und zugleich prophetisch mahnen 
statt populistischen Tendenzen nachgeben. 
Er fordert in Zeiten des Brexit seine Lands-
leute auf, eine europäische Perspektive ein-
zunehmen und lädt uns als Europäer ein, 
auch die Briten verstehen zu lernen.

Die Ökumene der Sendung ist ein aus dem 
Kirchenverständnis heraus erwachender 
Modus, Ökumene in Zeiten des Wandels vor 
Ort zu leben. Ökumene der Sendung ist die 
Ökumene der vor uns liegenden gemein-
samen Aufgaben.

Ich danke für die Rückmeldungen zu den 
Ökumenischen Akzenten vom letzten Jahr 
und wünsche allen Leserinnen und Lesern 
eine anregende Lektüre!

Woldemar Flake
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Kirchenentwicklung und Ökumene
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Von der Rolle
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Die Mitgliedszahlen der großen Kirchen 
in Deutschland nehmen ab, mit ihnen die 
finanziellen Möglichkeiten. Die Zahl der 
Hauptamtlichen wird zudem durch den bal-
digen Ruhestand der geburtenstarken Jahr-
gänge zurückgehen. Liebgewonnene Bilder 
von Gemeinde und Beruf geraten in Bewe-
gung. Abschiede von Gewohntem und die 
damit verbundene Trauerarbeit prägten seit 
Jahren das Miteinander von Haupt- und Eh-
renamtlichen in den Gemeinden. Es gibt An-
zeichen dafür, dass mit den Veränderungen 
immer kreativer umgegangen wird. 

Im Mai 2018 fand in der Landeskirche Han-
novers ein Kongress zum Pfarrberuf statt. 
Pastorinnen und Pastore entwarfen Ideen 
für die Zukunft ihres Berufs.1 Diese Veran-
staltung reiht sich ein in ein breiteres Nach-
denken über die Zukunft der Kirchen, das 
die Frage nach dem Haupt- und dem Ehren-
amt stellt, nach stärkerer Partizipation von 
Freiwilligen an Leitungsaufgaben, nach ei-
ner Ökumene der Gaben und der Sendung. 
An vielen Orten begegnen die Kirchen den 
Veränderungen inzwischen mit einer Mi-
schung aus Neugierde, Mut und einem fröh-
lich tastenden Ausprobieren. Dabei wirkt 
die Ausdifferenzierung   beruflicher Profile 
auf althergebrachte kirchliche Berufsbil-
der ein und verändert sie. Geht es um das 
Ausfüllen traditioneller Rollen oder um die 
Erfüllung von Erwartungen und Aufgaben? 
Wer wird in der Kirche der Zukunft leiten? 
Wie sprechen wir von Amt und Berufung? 
Dieses Fragen hat eine ökumenische Qua-

1 Vgl. die Nachricht vom 16.5.2018 dazu: http://www.landes-
kirche-hannovers.de/evlka-de/presse-und-medien/nachrich-
ten/2018/05/2018_05_16_1

lität, da es uns verbindet. Und während es 
in der röm.-kath. Kirche Überlegungen zur 
Weihe von „viri probati“ gibt (dazu siehe 
unten S. 17), stellen andere die Frage: Was 
wäre denn mit „mulieres probatae“, bzw. 
der Weihe von Frauen? Im Dezember 2017 
fand in Osnabrück der wissenschaftliche 
Kongress „Frauen in kirchlichen Ämtern - 
Reformbewegungen in der Ökumene“ statt 
und endete mit der Verabschiedung der 
„Osnabrücker Thesen“ durch die Mehrheit 
der Anwesenden. Hier wird erklärt:   „Das 
erklärte Ziel der ökumenischen Bewegung, 
die sichtbare Einheit der Kirchen, ist nicht zu 
erreichen ohne eine Verständigung über die 
Präsenz von Frauen in allen kirchlichen Äm-
tern.“2 Man hat den Eindruck, dass vieles in 
Bewegung kommt. 

Beruf(-en)

Mit der Tagung „Beruf(-en): Kirchliche Rollen 
neu denken“ im Februar 2018 wurde nach der 
Tagung „Kirche neu denken“ von 2016 die 
Reihe ökumenischer Laboratorien nun fort-
gesetzt. Die Evangelische Akademie Loccum 
und Kirchehoch2 fokussierten dieses Mal auf 
den Wandel in der Beschreibung kirchlicher 
Berufsbilder. Methodisch vielfältig wurden 
empirische Beobachtungen, theologische 
Reflexion und ökumenischer Austausch mit-
einander verknüpft. Die Berufswelten der 
Kirchen wurden untersucht und gefragt: 
Wie nehmen Katholiken die evangelische  

2 Siehe dazu die Buchempfehlung S. 72, außerdem: http://www.
katholisch.de/aktuelles/aktuelle-artikel/theologinnen-fordern-weihe-
amt-fur-frauen und: https://www.feinschwarz.net/frauen-in-kirchli-
chen-aemtern-reformbewegungen-in-der-oekumene/.
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Direktor Dr. Thomas Scharf-Wrede vom Bistumsarchiv 
Hildesheim und OLKR Dr. Klaus Grünwaldt trugen im-
mer wieder kirchengeschichtliche Spotlights ein: Sich 
ändernde oder neue Berufsbilder gibt es schon immer!

Vera Fröhlich berichtete über das neu geschaffene Amt 
einer Kuratorin in der Landeskirche Hannovers, in dem 
sie viele Aufgaben übernommen hat, die sie eigentlich 
gerne in der Verantwortung eines Pastors oder einer Pa-
storin sähe. Ähnlich wie bei anderen neuen ehrenamt-
lichen Tätigkeiten fragt es sich beim Amt der Kuratoren, 
in welchem Verhältnis Gaben- und Aufgabenorientie-
rung stehen.

Wieviel Steuerung bzw. Wildwuchs ist im Blick auf die 
Entwicklung neuer Berufsbilder nötig und möglich? 
Domkapitular Martin Wilk, Leiter der Hauptabteilung 
Personal / Seelsorge im Bistum Hildesheim und OKR 
Helmut Assmann Referent für Theologische Ausbildung, 
Berufliche Fort- und Weiterbildung in der Landeskirche 
Hannovers trugen die kirchenleitende Perspektive bei.
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Situation wahr und umgekehrt? Auffällig 
war, dass die Teilnehmenden aus dem ganzen 
deutschsprachigen Raum gekommen waren, 
neben ökumenischen Vordenkern auch viele  
Verantwortliche aus den Personalabteilun-
gen von Bistümern und Landeskirchen. Aus 
der Fülle der zur Verfügung stehenden Bei-
träge drucken wir hier Prof. Ulrike Link-Wiec-
zoreks Beitrag ab.3  

Gemeindebilder 

Wie eng Personal- und Kirchenentwicklung 
miteinander verwoben sein können, zeigte 
sich auch bei der Tagung „Gemeindebilder 
in Bewegung“4: In der  Diskussion um den 
Entwurf einer neuen Kirchenverfassung für 
die Landeskirche Hannovers, in welchem 
das Verständnis von Gemeinde über das 
rein territoriale Verständnis hinaus stark ge-
weitet wird, und ebenso in der Lokalen Kir-
chenentwicklung im Bistum Hildesheim, wo 
lokale Leitungsteams an „Kirchorten“ eine 
zentrale Bedeutung einnehmen, dazu s.u. 
S. 18 ff. Burkhard Neumann macht in seinem 
für diese Tagung entworfenen Beitrag deut-
lich, in welcher Weise das Zweite Vatikanum 
wesentlich zu einem geweiteten Verständ-
nis von Kirche und Gemeinde beigetragen 
hat, indem es den Exklusivitätsanspruch der 
röm.-kath. Kirche als Heilsanstalt relativier-
te und die Präsenz der Gnade Gottes auch 
außerhalb ihrer eigenen Gestalt anerkannte. 

Der Ansatz bei einer Kirche, die ihre Ge-
stalt aus ihrem Auftrag abzuleiten hat, ist 

3 Ein Bericht von Daniel Sikinger zu der Tagung findet sich unter:  
https://www.evangelisch.de/inhalte/148870/27-02-2018/kirchenku-
ratorin-und-literaturkirchenleiter-kirchliche-rollen-neu-denken. Das 
Programm ist nachzulesen unter: http://www.loccum.de/programm/
archiv/p1814.html#programm
4 Jahrestagung Konfessionsökumene am 8. Februar 2018 in Hannover.

zentral für eine „Ökumene der Sendung“5, 
in der im Sinne der Hildesheimer Selbstver-
pflichtungen von 2017 und der Charta Oe-
cumenica künftig noch sehr viel intensiver 
nach Möglichkeiten der Kooperation, der 
Arbeitsteilung und der gegenseitigen Stell-
vertretung gesucht werden muss. Ohne die 
noch notwendigen theologischen Klärun-
gen zwischen den Kirchen zu schmälern: 
Hiermit können wir für die Ökumene eine 
neue Leichtigkeit erzielen, die sich aus der 
unmittelbar erfahrbaren Relevanz ökume-
nischer Arbeit vor Ort ableitet. Der Ansatz 
einer Ökumene der Gaben und der Sendung 
lässt sich auch schlicht auf folgende Formel 
bringen: „Nicht ökumenische Sachen ma-
chen, sondern unsere Sache ökumenisch ma-
chen...“ Der Bericht von Kirchehoch2 beim 
Katholikentag (S. 31 f) zeigt, wie dies prak-
tisch werden kann. 

5 Siehe dazu den Beitrag von Dagmar Stoltmann-Lukas zur Ökumene 
der Sendung in: Michael Kappes, Ulrike Link-Wieczorek, Sabine Pem-
sel-Maier und Oliver Schuegraf (Hgg.), Basiswissen Ökumene (Band 1), 
Leipzig / Paderborn 2017, Seite 331ff.
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von Ulrike Link-Wieczorek1

Einleitung

Ich komme aus Oldenburg, aus dem Bereich 
einer Landeskirche, in der ein Bischof gera-
de den spektakulären Schritt getan hat, sein 
Bischofsamt aufzugeben, um wieder ein or-
dentlicher Pastor sein zu dürfen. Wer weiß es 
denn, vielleicht wurde er sogar durch Papst 
Benedikt zu diesem Schritt ermutigt? Wie 
dem auch sei, diese beiden Rücktritte dürfen 
wir vielleicht schon als ein Zeichen der Verän-
derung eines Selbstverständnisses des kirch-
lichen Amtes nehmen, die sich noch nicht in 
den theologischen Lehrbüchern niederge-
schlagen hat, die aber doch zu der Frage nö-
tigt: Wenn selbst die Amtsträger dieses Amt 
nicht mehr als ihre Lebensaufgabe sehen – 
wie sollen dann die Gläubigen sich ihr Leben 
lang mit Haut und Haar der Parochialgemein-
de zugehörig fühlen können? Liegt nicht die 
Realität von „Kirche auf Zeit“ auf der Hand? 
Der Pastor, der meine inzwischen um die 30 
Jahre alten Kinder konfirmiert hat, hatte eine 
Theorie über die Kirchenzugehörigkeit der 
Gläubigen, der zufolge die Kurve erst gegen 
Ende der Familienphase wieder am Steigen 
sei – bei den Silberlocken also. Möglicherwei-

1  Prof. Dr. Ulrike Link-Wieczorek ist Professorin für Systematische 
Theologie und Religionspädagogik an der Universität Oldenburg. Teile 
dieses am 22. Februar 2018 in Loccum gehaltenen Vortrags wurden 
verwendet für den Artikel: Frischer Wind? Zum Erneuerungspoten-
tial der Pastorinnen in der evangelischen Kirche, in: M. Eckholt / U. 
Link-Wieczorek / D. Sattler / A. Strübind (Hgg.), Frauen in kirchlichen 
Ämtern. Reformbewegungen in der Ökumene, Freiburg i.B. und 
Göttingen 2018 

se sind es Aussichten wie diese, die auch in 
den evangelischen Kirchen Nachwuchssorgen 
in Bezug auf das Pfarramt auf den Plan geru-
fen haben: Obwohl die Chancen, eine Stelle 
zu bekommen, bei den Pfarramtstheologie-
studierenden so hoch ist wie selten zuvor, 
klagen die Kirchen über einen BewerberIn-
nenmangel.

Das Pfarramt kränkelt also. Wo liegen die Pro-
bleme? Vielleicht können wir uns gemeinsam 
heran tasten an eine Antwort. Ich habe fol-
gendes Material dafür im Angebot: Zunächst 
skizziere ich ein wenig den evangelischen 
Amtsbegriff, wie er mit den in der Themen-
stellung zitierten Begriffen anvisiert wird. 
Danach möchte ich auf ein theologisches Pro-
blem aufmerksam machen, um das es nicht 
nur im ökumenischen, sondern auch in der in-
nerevangelischen Diskussion oft gegangen ist 
und immer noch geht: die Frage, welche Rolle 
Gott im Amt des evangelischen Pastors spielt. 
Darum Abschnitt 2: Der Heilige Geist und die 
Kirche. Die Frage – ist Gott selbst der Akteur 
im Pfarramt? – taucht interessanterweise ge-
genwärtig in neueren Konzepten zum Kirche-
sein wieder auf, etwa im Kirchehoch2-Modell 
oder in den anglikanischen „Fresh Expressi-
ons“. Hier wird Gott zumeist im Zusammen-
hang mit dem Sendungs-Auftrag der Kirche 
erwähnt, und in Anleihe an die Theorien der 
klassischen Missionswissenschaften wird von 
der „Missio Dei“, der Mission von Gott selbst 
gesprochen. Man hat den Eindruck: je mehr 
die klassische Parochialgemeinde sich räum-
lich und zeitlich verflüssigt in eine „Kirche bei 

Amt, Auftrag, Dienst und Weihe:
Die klassischen theologischen Begriffe, 

neu gesichtet
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Gelegenheiten“, wie sie Michael Nüchtern 
schon in den 90er Jahren genannt hat, desto 
mehr wird Gott selbst auf den Plan gerufen. 
Was das wohl zu bedeuten hat, darum soll es 
in meinem dritten Abschnitt gehen. Das Nach-
denken über die Rolle Gottes im kirchlichen 
Amt wird uns zur theologischen Vorstellung 
von der Sendung der Kirche bringen, auch ein 
in den neueren Konzepten immer wieder he-
rangezogenes Motiv. Im vierten und letzten 
Abschnitt schließlich werde ich versuchen, die 
Kurve zur Gegenwart des Pfarramtes heute 
zu kriegen. 

1. „Das Amt“ in evangelischer Sicht

Die Reformation war ja eigentlich ein Kampf 
gegen die „Übergriffigkeit“ der damaligen 
Amtskirche. Dogmengeschichtlich heißt das: 
sie wandte sich gegen die Lehr- und Juris-
diktionsgewalt des Papstes. Dagegen stellte 
sie – in der Denk-Luft der Renaissance – die 
Überzeugung, dass jeder und jede Gläubige 
selbst das Evangelium verkündigen und über 
die rechte Lehre urteilen könne – weil dafür 
allein die Lektüre der Bibel notwendig sei, die 
jeder verstehen könne, wenn sie denn in sei-
ner Sprache vorliege. Das meint die Lehre vom 
Priestertum aller Gläubigen. Und mit ihr liegt 
nicht wenig Zutrauen und Verantwortung auf 
jedem und jeder einzelnen Gläubigen. In die-
se Verantwortungserwartung müssen wir das 
evangelische Amtsverständnis einordnen: es 
ist einerseits von der pragmatischen Einsicht 
getragen, dass die Gläubigen faktisch und 
empirisch für diese Aufgabe auch gebildet 
und erzogen werden müssen – ganz und gar 
war man gegen eine spiritualistische Sicht von 
Offenbarung des Wortes Gottes, wofür die 
damaligen Anhänger der Täuferbewegung, 
wie wir wissen, in einer lutherisch und katho-
lischerseits unterstützten Christenverfolgung 

mit dem Leben zahlen mussten. Man muss die 
Bibel und die Verknüpfungen ihrer Textteile 
kennen, man sollte auch über die grundle-
genden Weichenstellungen der Reflexionen 
des christlichen Glaubens Bescheid wissen 
und man sollte den Wert des Wortes Gottes 
im eigenen Leben kennen und schätzen, um 
das Priestertum aller Gläubigen ausüben zu 
können – um ein verantwortlicher Christ sein 
zu können. Wie kommt man dahin? Durch 
einen Christenmenschen, der es gelernt hat, 
dies zu vermitteln. Durch den Pastor, der ge-
lernt hatte, das Wort Gottes je konkret zu 
verkündigen – also zu predigen, Seelsorge zu 
treiben und auch katechetisch zu lehren. Ich 
denke, so breit muss man die Formulierung 
„das Evangelium verkündigen und die Sak-
ramente recht verwalten“ verstehen, mit de-
nen in den evangelischen Bekenntnisschriften 
nicht nur das Amt des Pfarrers, sondern der 
Sinn von Kirche überhaupt beschrieben wird. 
Kirche und Pfarrer braucht es, um die Gläubi-
gen in die Lage zu versetzen, ihr Priestertum 
zu leben. Darum soll der Pastor – im Unter-
schied zu den allgemeinen Priester-Gläubigen 
– die Verkündigung öffentlich durchführen, 
von der Kanzel also oder wo auch immer. Da-
für gibt es eine ordentliche kirchliche Beru-
fung der Kirche, die Ordination. Die Pastoren 
sollen ordentlich berufene Diener der Kirche 
sein und etwas vom Evangelium verstehen. 

Ein kleiner Exkurs ist hier angebracht: Wir 
finden in dieser Amtsbeschreibung keine Ge-
danken der Repräsentation Christi durch den 
Amtsträger. Der lange Weg der evangelischen 
Kirchen zur Frauenordination – der ja welt-
weit durchaus noch nicht vollendet ist – hat 
offiziell-theologisch nichts damit zu tun, das 
Christus ein Mann gewesen sei und darum 
der Pastor auch ein Mann sein müsse. Viel 
schlimmer: Er hat damit etwas zu tun, dass 
man in den protestantischen Kirchen über 
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Jahrhunderte trotz der Rede vom Priestertum 
aller Gläubigen es den Frauen nicht zutraute, 
dieses Verkündigungsamt auszufüllen. Weil 
sie nicht so klug und fähig seien wie die Män-
ner, und weil sie ihre Aufgabe in der Fami-
lienarbeit hätten. Das ist auch protestantisch 
sehr, sehr lange so und stellenweise auf der 
Welt bis heute. In Ermangelung echter theo-
logischer Gründe wird nicht selten auf die ka-
tholische Repräsentationslehre zurückgegrif-
fen, um die Frauenordination zu verhindern 
(z.B. in der Diskussion in den 60er Jahren in 
Bayern). Oft aber muss man einfach nur sa-
gen: Die Frauen sind noch nicht so weit. 

Ich habe oben die Rolle des Pastors mit Ab-
sicht betont funktional beschrieben. Denn in 
dieser funktionalen Sicht liegt auch begrün-
det, dass der Pastor trotz seiner geforderten 
höheren akademisch-theologischen Bildung 
und Kompetenz keine größere Entschei-
dungsmacht in den Gemeinden haben soll. 
Denn wenn er sein Amt richtig ausübt, ist ja 
jeder Gläubige in der Lage, evangeliumsge-
mäß zu entscheiden. Daraus folgt, dass evan-
gelisch, wie Friederike Nüssel und Dorotheas 
Sattler sagen, es „der Kirche als ganzer und 
nicht allein dem Klerus“ zukommt, „die Lei-
tung der Kirche und die Verantwortung für 
die Apostolizität ihrer Lehre“ auszuüben, je-
doch den „ordentlich berufenen Amtsträgern 
(…) die öffentliche Evangeliumsverkündi-
gung in Wort und Sakrament (…) obliegt.“2 

Die Frage ist nun nur, wie man „Kirche als 
ganze“ faktisch und praktisch realisieren kann. 
Man kann ja nicht immer alle zusammenrufen. 
Lange Zeit haben die evangelischen Kirchen 
diese Funktion dem Landesherrn übertragen, 
der im sog. „landesherrlichen Kirchenregi-
ment“ die Entscheidungshoheit hatte. Erst seit 

2  F. Nüssel / D. Sattler, Einführung in die ökumenische Theologie, 
Darmstadt 2008, 90.

1918 ist das vorbei, und ab dann übernehmen 
die kirchlichen Strukturen selbst die Entschei-
dungshoheit. Aber nicht etwa der Bischof rückt 
nun an die Stelle des Landesherrn. Vielmehr 
wird dem Grundsatz des Priestertums aller 
Gläubigen dadurch zu entsprechen versucht, 
dass das Synodensystem eingeführt wird, 
das wir bis heute kennen. Hier sind die Kle-
riker zahlenmäßig in der Minderheit. In den 
Gemeinden hat der Pfarrer oder die Pfarrerin 
keine alleinige Entscheidungsgewalt, sondern 
ist mit dem Kirchenvorstand zusammen 
Entscheidungsträger. Ich habe einen polnischen 
katholischen Kollegen zum Freund, der im 
Sommer regelmäßig in der Schweiz Pfarrver-
tretung macht – und der stöhnt über das dor-
tige auch in katholischen Gemeinden übliche 
System der Kirchenältesten, die dem Pfarrer 
zu sagen hätten, was er tun soll …

So viel zum Amt des Pfarrers bzw. der Pfarre-
rin und damit auch ein bisschen zum Bischof, 
dessen Rolle ebenso funktional zu beschrei-
ben wäre. Das Pfarramt inklusive des Bischof-
samts ist das einzige Amt, für das es eine or-
dentliche kirchliche Berufung gibt. Andere 
Kirchen weihen auch Diakone, sehr wenige 
auch Diakoninnen, deren Aufgabe zumeist 
auch den Religionsunterricht mitumfasst. 
Die evangelischen Kirchen greifen dafür zur 
„eingeschränkten Beauftragung“ zurück. Bei 
den ReligionslehrerInnen kennen wir das als 
vocatio, in den Gemeinden sind auch Beauf-
tragungen zum nebenamtlichen Pfarrdienst 
möglich. Das Fass, das hier zu öffnen wäre, 
heißt: Ehrenamt. Strukturell ist die evangeli-
sche Kirche in der Lage, das Ehrenamt nicht 
unterzubewerten, weil ja auch das Pfarramt 
keine kirchliche Entscheidungsvollmacht be-
inhaltet. Faktisch sieht das sehr unterschied-
lich aus, entsprechend unterschiedlicher fak-
tischer Machtdynamiken.
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Ich möchte zum zweiten Abschnitt kommen 
und fragen: Ist also die evangelische Kirche 
ein Verein von Gläubigen, in der Gott selbst 
gar nicht wohnt, wie ich es meinen kleinen 
Töchtern immer gesagt hatte, wenn wir eine 
Kirche besichtigt haben?

2. Der Heilige Geist und die Kirche

Die Frage nach mindestens der Beteiligung 
Gottes an der Einsetzung des Amtes in der 
Kirche steht in ökumenischen Dialogen seit 
langer Zeit auf der Agenda. Gemeinhin gilt 
die evangelische Ekklesiologie als „niedrig“, 
und damit ist gemeint, dass sie mehr mit den 
Gläubigen – Versammlung der Gläubigen – 
als mit Gott selbst zu tun hat. Sie wird darum 
auch als weniger „heilig“ befunden. Die oben 
beschriebene Stellung des Pastors und des 
Bischofs passen durchaus in diese Meinung. 
Hingegen scheint es verwunderlich, dass es 
gegenwärtig einen Streit um die Bestimmung 
des kirchlichen Amtes gibt, in dem es genau 
um diese Frage geht und der eigentlich schon 
auf ausgerechnet das 19. Jahrhundert zurück-
geht: Es geht um die Frage, ob das Pastoren-
amt, also das Amt der öffentlichen Evangeli-
umsverkündigung, auf eine Einsetzung durch 
Gott zurückgeht oder sich – wie in meiner 
Darstellung zugespitzt – als eine notwendi-
ge Funktion des Priestertums aller Gläubigen 
herleitet.3 Im 19. Jh. stritt man sich im Ringen 
um die Kirchenverfassung in Preußen um 
eben diese Frage, und schon damals entwi-
ckelten sich zwei Modelle: die Institutionen-
theorie = gesonderte Einsetzung durch Gott, 
und die Übertragungstheorie = Ursprung im 
allgemeinen Priestertum und damit eben in 
der Gemeinde, „die um der Ordnung willen 
bestimmte Menschen mit dem Dienst am Wort 

3  Vgl. zum Folgenden: F. Nüssel / D. Sattler, 94.

und Sakrament betraut“4. Dieses Modell wird 
auch gegenwärtig in der evangelischen Theo-
logie von manchen für der reformatorischen 
Richtung einzig adäquat gehalten. Zweifellos 
betont es die gewollte Hierarchielosigkeit 
der Amtsstruktur und die Entscheidungsvoll-
macht der Gemeinde / Synode als Organ des 
Priestertums aller Gläubigen. Allerdings darf 
man fragen – und genau das geschieht im 
ökumenischen Dialog auch – ob Gott nicht 
doch ein kleines bisschen mit der Kirche zu tun 
haben darf – und zwar ohne dass es dabei zu 
unguten Hierarchiebildungen kommt. Nicht 
ohne Grund wird reformatorisch der Glaube 
als Geschenk des Heiligen Geistes angesehen, 
und nicht – trotz aller Bemühungen um das 
ordnungsgemäße Amt – als Produkt einer gu-
ten Predigt, Katechese, Seelsorge oder Religi-
onsunterricht – obwohl von all diesem auch 
etwas dabei ist. Die Theologiegeschichte hat 
die Lehre vom Heiligen Geist genau darum 
entdeckt, weil die Menschen schon sehr früh 
gesehen haben, dass man von Gottes Wir-
ken irgendwie als integriert-dynamisch spre-
chen muss, nicht in hierarchischer personaler 
Ober- und Unterordnung. Der Geist weht, wo 
er will, ist nicht durch noch so einen guten 
Religionsunterricht einzufangen, aber ihn vo-
rauszusetzten bedeutet, davon auszugehen, 
dass er dafür sorgt, dass menschliche kirchli-
che Institutionen und Einrichtungen durchläs-
sig bleiben für den Atem Gottes, der trösten, 
stärken, aber auch kritisieren kann. Die Rede 
vom Wirken des Heiligen Geistes im Glauben, 
in der Kirche, im Gottesdienst und hoffent-
lich auch in der Verkündigung des Pastors 
gibt den Protestanten das, was sie brauchen, 
wenn sie das Priestertum aller Gläubigen so 
sehr an die Spitze ihres Kirchenbegriffs stel-
len: die nötige Selbstrelativierung coram deo, 
und die Intention, auf Gottes Spuren unter-

4  Nüssel/Sattler, 94.
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wegs zu sein und nicht einfach auf denen ei-
nes lokalen Kirch-Gemeinde-Vereins. 

Der Streit um Berufung oder Beauftragung 
berührt also ein theologisches Kernproblem 
in der Amts- und Kirchenfrage. Er wird in-
terkonfessionell ausgefochten, und wie alle 
wichtigen ökumenischen Themen eben auch 
innerkonfessionell. 

3. Von der Sendung der Kirche als Missio Dei

Wir finden die Spuren einer solchen pneu-
matologisch verankerten Ekklesiologie inte-
ressanterweise auch in den neueren dyna-
mischen Gestaltungsformen von Kirche und 
Gemeinde, die hier auf der Tagung offenbar 
schon eine großen Rolle gespielt haben. 
In den Formen, die sich von einer strikt 
ortsgebundenen Parochialgemeinde lösen und 
sich als Kirche auf den Weg machen, sei dies im 
blauen Bauwagen oder durch flexible Event-
Strukturen. Auch hier wird davon geredet, 
dass Gott dabei ist in diesen Bewegungen: 
dass er der Motor der Dynamik der Sendung 
der Kirche sei, dass es die Missio Dei und eben 
nicht die Missio der Kirche sei, die sich in die-
ser Dynamik zeige.5 Wieder ist der Sinn, von 
Gott zu reden, hier die selbstrelativierende 
Entmächtigung der kirchlichen Strategien. 
Kirche / Gemeinde an neuen Orten wachsen zu 
lassen, soll nicht mit einer quasi-militärischen 
Missions-Strategie verwechselt werden (oder 
sich dahin entwickeln), und darum hat der 
Hinweis auf Gottes Mission eine prophetische 
Funktion. Faktisch ist damit ein Verständnis 
der Sendung der Kirche gemeint, die sich aus 
ihren Mauern herausbewegt und Gott nicht 
nur unter Kirchengliedern, sondern auch unter 

5  Vgl. dazu S. Bils / M. Herrmann, Neue Dimensionen der Kirchenent-
wicklung. Momente und Perspektiven der Arbeit von Kirche, in: ÖR 
3/2016, 367-377, hier 373. 

den Nicht-Glaubenden sucht. „Ekklesiogene 
Initiativen“ nennt das Generalvikariatsrat Chri-
stian Hennecke, der Leiter der Hauptabteilung 
Pastoral im Bistum Hildesheim, und das zeigt, 
dass sich in der Suche nach neuen Orten von 
Kirche evangelische und katholische Kirche 
treffen – vielleicht werden sie dabei merken, 
dass die Pfingstler schon längst da sind. Missio 
Dei, Gottes Mission meint jedenfalls auch, und 
jetzt zitiere ich Hennecke im Ganzen, dass man 
„nicht mehr von der Fixgestalt einer Institution 
ausgeht, zu der man zu gehören hat, sondern 
von den ekklesiogenen Initiativen, die sich von 
der jeweiligen Sendung und also Inkulturation 
her bestimmen.“6 Das neue Missionskonzept 
des ÖRK spricht – auch unter Berufung auf 
die Missio Dei übrigens – von der „mission 
from the margins“, und nicht von der Mission 
an den Armen oder Ungläubigen. Gemeint ist 
eine Mission, eine Sendung mit Offenbarung-
scharakter, in der von den Rändern des Lebens 
her das Evangelium aufleuchtet für alle, die 
sich hier darauf einlassen, ein Leben in Gottes 
Spur zu gestalten und dafür zu kämpfen. Ge-
nau das scheint mir auch der Sinn der mobilen 
Kirche-Konzepte zu sein. 

4. Konsequenzen für die Gegenwart

Als ich mich vor mehr als 40 Jahren zum 
Theologiestudium entschloss, wollte ich auf 
keinen Fall ins Pfarramt (und studierte da-
rum auf Lehramt). Die Vorstellung, jeden 
Sonntag auf der Kanzel stehen zu müssen, 
um das Evangelium auszulegen, war mir eine 
zu große Bürde, und mich wunderte, dass es 
so viele Mitstudierende gab, die sich das so 
ganz locker vorzunehmen schienen. Später 
erfuhr ich, dass damals in den 70er Jahren 

6  Christian Hennecke, Eine wirkliche Lerngeschichte. Inspirationen 
für einen überfälligen Paradigmenwechsel und seine strukturellen 
Konsequenzen, in: ÖR 3/2016, 378-390, hier 387.
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der Pfarrer- und inzwischen auch ab und zu 
schon Pfarrerinnen-Nachwuchs weitgehend 
aus der kirchlichen Sozialisation der Gemein-
den stammt, sehr häufig gar aus Pfarrfami-
lien. Das hat sich sehr geändert. Vor etwa 
zehn Jahren ging ein Ruck durch die evan-
gelischen und katholischen Kirchen, als man 
nämlich plötzlich feststellen musste, dass in-
zwischen der Pfarrernachwuchs nicht mehr 
aus der Gemeindesozialisation, sondern aus 
einem – hoffentlich guten – Religionsunter-
richt gezogen wurde. Man braucht sich wohl 
keine Illusionen machen: Nicht ökumenische 
Leidenschaft, sondern diese Entdeckung war 
es, die den konfessionell-kooperativen Re-
ligionsunterricht auf den Plan gerufen hat, 
durch den man hofft, den Religionsunterricht 
in der Oberstufe sichern zu können. Das hat 
Konsequenzen: je wichtiger der Religions-

unterricht für die 
amtskirchliche Aus-
bildung wird, des-
to stärker wird die 
Klientel von Studie-
renden werden, die 
aus anderen Milieus 
kommt als noch zu 
meiner Studienzeit. 
Und viele, die noch 

auf das Pfarramt hin studiert haben, kommen 
am Schluss doch nicht ins Vikariat, möglicher-
weise weil sie die klassischen institutionellen 
Strukturen fürchten.

Vielleicht auch, weil sie spüren, dass wir ganz 
andere Formen von Kirche und Gemein-
de brauchen, und weil sie fürchten, dass es 
nicht gelingen wird, sie zu schaffen. Die neu-
en Herkunftszusammenhänge mögen aber 
vielleicht auch hilfreich werden: Denn wenn 
Kirche als Kirche eine Zukunft hat, dann in 
einem stärkeren Gewicht auf die „Kirche bei 
Gelegenheiten“, in weniger gebanntem Blick 

auf den Erhalt der Zahlen, sondern eher in 
einem neugierigen, fragenden Habitus und 
einer frischen Suche nach Gott an Stellen, 
wo wir ihn zunächst gar nicht vermuten. Es 
ist die Stärke der katholischen Pastoral, unbe-
fangen von der Suche nach Gott zu sprechen, 
und darum zitiere ich gerne den Tübinger 
katholischen Praktischen Theologen Michael 
Schüßler: „Gott ist auch dort Wirklichkeit, wo 
nicht an ihn geglaubt wird. Nicht nur Korrelat 
unserer Vorstellungswelt, sondern Name für 
unverfügbare, aber reale (Umkehr)Ereignis-
se von Heil und Befreiung in den Abgründen 
von Welt und Existenz.“7 Nicht zuletzt, weil 
alle Kirchen in Mittel- und Osteuropa eigent-
lich in derselben Situation sind – wir hörten 
solches jüngst im Petersburger Dialog in Mos-
kau – bietet hier die dritte Form der Ökume-
ne neben der Dialog- und der Gerechtigkeit-
sökumene, die Ökumene des Lebens oder 
auch Ökumene der Gaben, wie die Charta 
Oecumenica sie nennt, große Chancen. Hier 
versteht sich die Begegnung der Kirchen als 
Formation einer Suchgemeinschaft nach der 
Erfahrung Gottes in realen (Umkehr)Ereignis-
sen des Lebens. Mission from the margins ge-
schieht hier auch dann, wenn sich Menschen 
im Gespräch miteinander ihr Leben in der Per-
spektive ihres Glaubens deuten, ihre Zweifel 
ausdrücken und eventuell Denkangebote aus 
der eigenen Erfahrung machen. Die Pastoren 
müssen dafür eine starke ökumenische, aber 
auch überhaupt theologische Kompetenz ha-
ben, aus der heraus sie nicht nur monologisch 
predigen, sondern klug und weitsichtig mo-
derieren können. Das ist eine Aufgabe für die 
Universitäten. Je besser es hier gelingt, diese 
Kompetenzen zu erzeugen, desto besser wird 
es gelingen, das Ideal einer Moderators oder 
einer Moderatorin der allgemeinen Priester-
schaft zu realisieren.

7  Michael Schüßler, „Fresh Ex“: Aufbruch in die Kirchenträume von 
gestern?, in: ÖR 3/2016, 334-344, hier 342.
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von Woldemar Flake

Gemeinsam Kirche sein – 
gemeinschaftlich leiten

In ihrem Impulspapier von 2015 „Gemeinsam 
Kirche sein“1 greifen die römisch-katholischen 
Bischöfe Deutschlands den Wunsch ihrer Kir-
che nach verstärkter Kommunikation auf und 
würdigen den Wunsch und die Bereitschaft 
vieler Gläubiger, sich stärker an der Gestal-
tung des kirchlichen Lebens zu beteiligen. 
Das Papier knüpft an Gedanken des Zweiten 
Vatikanischen Konzils an, geht vom zentralen 
Gedanken der gemeinsamen Taufberufung 
aus und stellt die Frage, wie die Kirche unter 
möglichst großer Beteiligung ihre Sendung 
erkennen und ihren Dienst erneuern kann. 
Hierbei wird deutlich gemacht, dass sich die 
Kirche auf dem Weg von einer Volkskirche 
hin zu einer Kirche des Volkes Gottes befin-
det, hin zu einer „Kirche im Werden“. Unter 
der Überschrift „Leitung hat viele Gesichter“ 
wird der Leitungsdienst einerseits sakramen-
tal als Dienst des Pfarrers in Gemeinschaft mit 
dem Bischof begründet und auf Christus be-
zogen, „der in der Kirche führt und leitet.“ (S. 
43) Andererseits wird sehr deutlich gemacht, 
dass Leitung eine gemeinschaftliche Aufga-
be ist: „Priester, die ihren Leitungsdienst in 

1 Die deutschen Bischöfe (Nr. 100): Gemeinsam Kirche sein. Wort der 
deutschen Bischöfe zur Erneuerung der Pastoral, hg. vom Sekretariat 
der Deutschen Bischofskonferenz, Bonn 2015, zum Download verfüg-
bar unter (Stand 15.9.2018): http://gemeinsam-kirche-sein.de/.

einer Pfarrei als Dienst an der Einheit sehen, 
werden diesen nur in Kooperation mit vie-
len anderen Männern und Frauen – seien sie 
hauptberuflich oder ehrenamtlich engagiert 
– wahrnehmen können. Konkret geschieht 
dies dadurch, dass der Pfarrer die Charismen 
der Gläubigen in der Pfarrei sieht und bejaht 
und sie nach Kräften fördert.“(46) „In einer 
Kirche, die sich zur Gemeinschaft berufen 
weiß, kann Leitung letztlich auch nur gemein-
schaftlich wahrgenommen werden.“ (S. 48)

In diesen doppelten Horizont sind die Ansät-
ze in der römisch-katholischen Kirche einzu-
ordnen, bei denen Leitungsverantwortung 
auf der Ebene von Pfarrgemeinden und 
Kirchorten zunehmend in die Hände von 
Laien gelegt wird, haupt- oder ehrenamtli-
chen Mitarbeitenden, die nicht zum Priester 
geweiht sind. Es geht hier also nicht nur um 
einen neuen Pragmatismus, sondern auch um 
theologische und kirchenrechtliche Fragen, da 
der Begriff der „Leitung“ eng mit dem Weihe-
priestertum verbunden bleibt. So wird in man-
chen Bistümern die Pfarreileitung geweihtem 
Personal anvertraut, das dann mit lokalen 
Teams zusammenarbeitet, in anderen Diöze-
sen werden Pfarreien künftig auch von Laien 
oder im Team mit Laien gemeinsam geleitet.

Die in den deutschen Bistümern gewählten 
Ansätze einer erweiterten Partizipation spei-
sen sich aus Erfahrungen, die bereits mindes-
tens seit den 1990er Jahren gemacht wurden. 

Priester, Laien, Teams: 
Neue Modelle gemeinsamer 

Verantwortung in der 
römisch-katholischen Kirche
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Zugleich ist der Blick geweitet durch Lerner-
fahrungen aus der Weltkirche, besonders aus 
Südafrika, den Philippinen, Südamerika oder 
Frankreich. Die Erfahrungen aus der Weite der 
katholischen Kirche haben in den letzten Jah-
ren nicht nur einen Erkenntnisgewinn für die 
Theorie erbracht, sondern sehr greifbare Ler-
neffekte, die in der Praxis nun zur Anwendung 
kommen.

Auch in den Bistümern Osnabrück und Hildes-
heim beginnt bereits die Umsetzung neuer 
Leitungsmodelle. So wird im Bistum Osnabrück 
eine Pfarreiengemeinschaft in Melle künftig 
von einem hauptamtlichen Pfarrbeauftragten 
anstelle eines Pfarrers geleitet werden. Mit die-
sem Schritt soll angesichts des Priestermangels 
die weitere Zusammenlegung von Pfarreien zu 
noch größeren Einheiten vermieden werden. 
Dem Pfarrbeauftragten wird ein „moderieren-
der Priester“ zur Seite gestellt, der seinen Sitz 
in Osnabrück hat. Dieser Ansatz ähnelt einem 
Modell, das bereits vor 25 Jahren im Bistum 
Aachen umgesetzt wurde und dort heute in 
mehreren Pfarreien praktiziert wird, dem so-
genannten „Moderatorenmodell“.2 Danach 
können Laien unter Leitung eines priesterli-
chen Moderators Leitungsverantwortung für 
die Pfarrei übernehmen, wenn diese aktuell 
nicht durch einen Pfarrer besetzt werden kann. 
Das kanonische Recht sieht die Möglichkeit vor, 
dass ein Laie oder eine „Gemeinschaft von Per-
sonen an der Ausübung der Hirtensorge einer 
Pfarrei“ beteiligt werden kann. Der Bischof 
wird dann zugleich einen Priester bestimmen, 
der „mit den Vollmachten und Befugnissen 
eines Pfarrers ausgestattet“ ist und somit die 
Letztverantwortung trägt.3

2  Die Pfarreileitung liegt in den Händen eines Teams von Ehren-
amtlichen, die vom Bischof beauftragt werden. Ergänzt werden 
diese Leitungsteams durch den „moderierenden Priester“ und einen 
hauptamtlichen Gemeinde- oder Pastoralreferenten.
3  Vgl. Codex des Kanonischen Rechtes, 517 §2 CIC.

Die Eucharistie in Zeiten des Personalmangels

Wo Pastoralreferenten/-innen Kirchenge-
meinden und Pfarreien leiten, bleibt das Pro-
blem der Sakramentenspendung, insbeson-
dere der Eucharistiefeier, freilich bestehen. 
Aufgrund des Priestermangels ist es in vielen 
Gemeinden nicht mehr möglich, regelmäßig 
an jedem Sonntag oder am Vorabend die 
Eucharistie zu feiern. Der Umgang der Bistü-
mer mit diesen Herausforderungen fällt un-
terschiedlich aus. Im Erzbistum Paderborn, z. 
B. ist derzeit nicht vorgesehen, ein Gemein-
deleitungsmodell durch Laien einzuführen. 
Es wird weiter versucht, die Gemeindelei-
tung durch einen Pfarrer zu gewährleisten, 
indem Pastorale Räume und Pfarrverbände 
gebildet werden. Das Problem der Eucha-
ristiefeiern bleibt so oder so. Dafür wird im 
Erzbistum Paderborn ein Modell eingeführt, 
bei dem in von Diakonen oder von anderen 
bischöflich beauftragten Laien geleiteten 
Wort-Gottes-Feiern das zuvor in einer Mess-
feier konsekrierte Brot ausgeteilt wird. Dazu 
wird dieses aus einer kurz zuvor gefeierten 
Messfeier einer Nachbargemeinde in die 
Wort-Gottes-Feier gebracht. Die liturgische 
Form der Kommunionausteilung soll einen 
engen Bezug zur vollen Eucharistiefeier zum 
Ausdruck bringen. Neben den wenigstens aus 
lutherischer Perspektive sich aufdrängenden 
theologischen Rückfragen, zunächst schlicht 
ganz praktisch: Wird sich dieses Modell in 
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ländlichen Gegenden durchsetzen? Immer-
hin muss ja auch der Transport der geweihten 
Hostien zu jeder Jahreszeit pragmatisch, wür-
dig und verlässlich geregelt werden. Zudem 
sind Gottesdienstpläne minutiös aufeinander 
abzustimmen – und einzuhalten! Und: Wird 
die Gemeinde den Unterschied zwischen ei-
ner Messe und einer Wort-Gottes-Feier nach-
vollziehen können? Die ersten Erfahrungen 
mit diesem Modell sind jedoch so positiv, dass 
es weiter verfolgt wird.4

Oder wählt man den Ansatz bei der Priester-
schaft selbst, indem es irgendwann in einigen 
Bistümern zur Priesterweihe von „viri proba-
ti“5 kommt? Diese dürften auch verheiratet 
sein (bzw. müssten es bleiben), könnten in 
Teilzeit arbeiten oder auch in ihrem weltli-
chen Beruf bereits in den Ruhestand getreten 
sein. Für isolierte oder entlegene Gebiete der 
Weltkirche hat der Vatikan dies nicht ausge-
schlossen, und eines Tages könnte man solche 
Überlegungen nicht nur für den Südpazifik 
und das Amazonasgebiet, sondern auch für 
das Münsterland und Niedersachsen anstel-
len. Die Weihe solcher „bewährter Männer“ 
könnte an manchen Orten tatsächlich einen 
eucharistischen Notstand lindern.

Um es klar zu sagen: Die röm.-kath. Kirche 
hat angesichts des Mangels an Priestern in der 
Eucharistiefrage außer durch die Zusammen-
legung von Pfarreien weitere Optionen zu 

4  Manches von dem, was hier angedacht und entwickelt wird, findet 
sich übrigens seit einiger Zeit in der anglikanischen Kirche von Eng-
land. Die „communion by extension“ war dort in den 2000er Jahren 
eingeführt worden. Nachdem die Praxis teilweise einen Wildwuchs 
hervorgebracht hatte, haben einige Bischöfe diese Möglichkeit stark 
begrenzt.
5  Hierzu Kurienkardinal Stella, nachzulesen auf http://www.katho-
lisch.de/aktuelles/aktuelle-artikel/kurienkardinal-option-verheirate-
ter-priester-prufen. Zum möglichen Einsatz von viri probati äußerte 
sich u.a. auch der Münsteraner Generalvikar Norbert Köster: http://
www.katholisch.de/aktuelles/aktuelle-artikel/bistum-munster-generalvi-
kar-hofft-auf-viri-probati.

reagieren. Ein allerdings noch sehr viel gravie-
renderes Problem lässt sich kaum durch kurz-
fristige Maßnahmen bewältigen: Die Bistümer 
leiden nicht nur unter einem generellen Man-
gel an Priestern. Es liegt nicht alles am Zölibat 
und an der Beschränkung des Zugangs zu den 
Weiheämtern auf Männer. Sowieso längst 
nicht jeder Bewerber für das Priesteramt wird 
akzeptiert. Doch auch für andere kirchliche 
Berufe finden sich kaum ausreichend geeigne-
te Interessenten und Interessentinnen. Dieses 
Phänomen hängt bekanntlich mit demografi-
schen Faktoren zusammen und auch mit dem 
andauernden Niedergang stabiler kirchlich 
geprägter Milieus. Und beides betrifft natür-
lich in ähnlicher Weise auch die evangelischen 
Kirchen. Es kann also vermutlich auf lange 
Sicht nicht die einzige Lösung sein, die Lei-
tung von Gemeinden von den Priestern auf 
die hauptamtlichen Pastoralreferenten /-innen 
zu verlagern. Ist die Leitung durch ehrenamtli-
che Teams also die Zukunft der Kirche vor Ort? 
Oder führt an weiterer Konzentration und 
Zentralisierung kein Weg vorbei?

Bistum Osnabrück: 
Kirche der Beteiligung6

Der im Bistum Osnabrück ver-
folgte Ansatz der „Kirche der 
Beteiligung“ geht wie „Ge-
meinsam Kirche sein“ von der 
Taufe aus: Gott berührt und beschenkt uns 
in der Taufe, und die Getauften sind berufen, 
Kirche zu gestalten. Je mehr sich beteiligen, 
desto besser. Das klingt für evangelische Oh-
ren nicht allzu neu, in röm.-kath. Gemeinden 

6  Vgl. zu diesem Abschnitt Daniela Engelhard / Nicole Muke, Kirche 
der Beteiligung konkret: Ehrenamtliche Gemeindeleitungsteams im 
Bistum Osnabrück, in: Elisa Kröger (Hg.), „Wie lernt Kirche Partizipa-
tion?“ Theologische Reflexion und praktische Erfahrungen, Würzburg 
2016, S. 259-270.
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wird es aber häufig tatsächlich so aufgenom-
men: „Die Anliegen der Laien sind wichtig, wir 
werden gehört und endlich ernst genommen.“ 
Kirche der Beteiligung stärkt das Miteinander 
in der Kirche und die Motivation zum freiwilli-
gen Engagement.

Als Ergänzung bestehender Gremien und For-
men gemeinsamer Verantwortung werden 
neue Leitungsmodelle entwickelt, die jeweils 
vor Ort passend sind. Auf das Moderatorenmo-
dell wurde oben bereits hingewiesen. Im Mo-
dell „Ehrenamtliche Gemeindeteams“ sollen 
Teams von Laien für drei Jahre eine bischöfliche 
Beauftragung erhalten, um für ihre Gemeinde 
eine besondere Verantwortung wahrzuneh-
men. Entscheidend ist, dass Leitung die Gaben 
der Getauften zur Geltung bringt, Menschen 
inspiriert, Eigeninitiative weckt und Raum für 
Beteiligung gibt. Es geht also nicht um das Er-
ledigen von kirchlichen Aufgaben durch Eh-
renamtliche, sondern um eine klare Charisme-
norientierung – auch mit dem „Risiko“, dass 
dabei völlig Neues entstehen könnte, am Ende 
gar ein „Mischwald“ von unterschiedlichen 
Formen christlichen Lebens und Dienstes!7 

Kirche der Beteiligung fördert die Balance 
zwischen Eigenständigkeit und Vernetzung. 
Ehrenamtliche haben einerseits Anteil an der 
Leitung, andererseits bekommt die Gemeinde 
vor Ort ein Gesicht, oder noch besser: mehre-
re Gesichter. Dadurch soll langfristig ein neu-
es Leitungs- und Kirchenverständnis etabliert 

7  Diese Änderung der Blickrichtung in Bezug auf das klassische Ehren-
amt weg von einer „Aufgabenorientierung“ hin zu einer „Charisme-
norientierung“ findet sich so auch in „Gemeinsam Kirche sein“: „Die 
Menschen möchten immer weniger für vorgegebene Aufgabenfelder 
angeworben und ehrenamtlich eingesetzt werden, sie wollen umge-
kehrt ihre persönlichen Gaben entdecken, einbringen und entfalten. 
Durch ein solches Umdenken von einer Bedarfs- auf eine Ressourcen-
orientierung können ganz neue Ausdrucksgestalten kirchlichen Lebens 
entstehen. Weil sie aus den Gaben des Heiligen Geistes kommen, der 
in den Gläubigen wirkt, sind auch vielfach unvorhersehbare Überra-
schungen durch sie möglich.“ (a.a.O., S. 19)

werden. Leitung kommt dabei nach wie vor 
durch Weihe zustande, und in besonderer 
Weise nun durch die Beauftragung durch den 
Bischof. Leitung in den Gemeindeteams wird 
mit folgenden Aufgaben verbunden: Zuhören, 
Vernetzung, Ausschau halten nach den Charis-
men in der Gemeinde. Grundsätzlich geht es 
immer darum, nicht selbst zu entscheiden, son-
dern gemeinsame Entscheidungen herbeizu-
führen. Eine hauptamtliche Person ist dem Ge-
meindeteam zugeordnet, aber nicht Mitglied: 
Die Rolle der Hauptamtlichen ändert sich von 
Machern zu Ermöglichern.

Neben der notwendigen Bewusstseinsbildung 
für die neue Leitungsstruktur innerhalb des Bis-
tums spielt naturgemäß die Suche von geeigne-
ten Personen für die Teams und ihre Schulung 
eine große Rolle. Der Bezug zu Pfarrgemein-
derat und Pastoralteam muss zudem gesichert 
sein, aber wird je nach den Gegebenheiten vor 
Ort unterschiedlich ausgestaltet werden. Wich-
tig sind darum die Vereinbarungen zur Zusam-
menarbeit mit den vorhandenen Gremien. In-
nerhalb einer Pfarreiengemeinschaft wird es in 
manchen Pfarreien Gemeindeteams geben, in 
anderen nicht. Das Modell ist keine Pflicht und 
wird nicht gegen den Willen von Pfarrern und 
Hauptamtlichen eingeführt.

Bistum Hildesheim: 
Übergemeindliche und Lokale Teams 

Während das Bistum Osnabrück teils katholisch 
geprägte Landstriche umfasst, teils konfessi-
onell gemischte Städte und in manchen Ge-
genden auch in einer Minderheitensituation  
existiert, ist letzteres im Bistum Hildesheim 
fast überall die Regel. 

In Zukunft werden die Priester des Bistums 
Hildesheim eine Gemeinde nicht mehr in klas-
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sischer Weise pastoral versorgen, sondern der 
überpfarrliche Personaleinsatz (ÜPE) wird der 
Standard sein. Deshalb wird an der Rollen-
beschreibung der Priester und der anderen 
Hauptamtlichen gearbeitet. Hauptaufgabe 
der Priester bleibt die Feier der Eucharistie und 
die Hinführung zu einem lebendigen Glauben. 
Es werden Pastoralteams von Hauptamtlichen 
gebildet, denen jeweils ein Pfarrer vorsteht. 
Neben dem leitenden Pfarrer wird zu die-
sen Teams z.B. ein weiterer Priester, ein Dia-
kon, eine Pastoral- oder Gemeindereferentin 
und eine Verwaltungskraft gehören. Diese 
Pastoralteams werden mehreren Pfarreien zu-
geordnet. Die Bildung der Teams und die Neu-
beschreibung der Rollen für den ÜPE haben 
bereits begonnen. Es ist eine große Herausfor-
derung und könnte dem unbefangenen Beob-
achter wie eine Operation am offenen Herzen 
erscheinen. Hinzu kommt: Da bereits in den 
2000er Jahren die ehemaligen Pfarreien zu 
neuen größeren Einheiten fusioniert worden 
sind, kann es durch die besondere Struktur des 
Bistums Hildesheim teilweise zu territorial sehr 
großen Einheiten kommen, die mehrere Kir-
chenkreise oder Propsteien der lutherischen 
Landeskirchen umfassen.

Diese Veränderungen wollen als geistlicher 
Prozess und nicht als Strukturanpassung ver-
standen werden: Es kommt nicht zu einer 
weiteren Fusionierung oder zur Schließung 
von Gemeinden durch das Bistum, sondern 
im Gegenteil soll die lokale Kirche gestärkt 
werden. ÜPE lässt sich darum nicht trennen 
von der lokalen Kirchenentwicklung (LoKi). 
An vielen Kirchorten ereignet sich Kirche. Der 
Begriff „Kirchort“ bezeichnet alle Orte, an de-
nen kirchliches Leben stattfindet: Neben dem 
Kirchengebäude oder dem Gemeindehaus ge-
schieht dies auch an anderen Orten, etwa im 
Krankenhaus, in der Schule oder in der Kita. 
An den Kirchorten des Bistums Hildesheim 

werden lokale „Teams gemeinsamer Verant-
wortung“ (TGV) flächendeckend eingerichtet, 
die die Verantwortung für einen Kirchort in-
nerhalb einer Pfarrei übernehmen. Das Bistum 
möchte damit deutlich eine Richtung vorge-
ben: Die Verantwortung der Getauften wird 
gestärkt und ihnen wird eine wirkliche Lei-
tungsaufgabe vor Ort anvertraut. Ein solches 
Team besteht aus freiwillig Engagierten. Sie 
sind verantwortlich für die Verkündigung, die 
Feier von Gottesdiensten und das Gemeindele-
ben vor Ort. Ein TGV wird vom Pastoralteam 
begleitet und ist mit dem Pfarrgemeinderat 
und dem Kirchenvorstand verbunden. Die 
Mitglieder werden für vier Jahre gewählt und 
vom Bischof beauftragt.8 

Da ÜPE, LoKi und TGVs die gesamte Fläche des 
Bistums in einen evolutionären Prozess einbe-
ziehen, wird es u.a. sehr darauf ankommen, 
Menschen zu finden, die sich für die Aufgabe 
der Leitung begeistern lassen. Es soll weniger 
um eine Pflicht gehen als um den Weg zur 
Verwirklichung einer Vision von Kirche, wie 
sie vom Zweiten Vatikanum gewollt war: Die 
Getauften schöpfen das Potential ihres Christ-
seins aus und sind so Zeugen des Evangeliums. 
Aufgabenorientierung und Charismenorien-
tierung in Einklang miteinander zu bringen, 
dürfte die bleibende Herausforderung dieses 
Leitungsmodells werden. Die lokale Kirchen- 
entwicklung ist laut Generalvikariatsrat Dr. 
Christian Hennecke kein fertig ausgearbeite-
ter Plan, sondern „eine pastorale Leitidee“, die 
sich aber immerhin bereits in der Umsetzung 

8  Dieses auf Kirchorten basierende Leitungsmodell eignet sich beson-
ders für territorial weiträumige Einheiten, wie sie im Bistum Hildesheim 
die Regel sind. Inspiriert ist das Modell vom „Equipe-Konzept“ der 
französischen Erzdiözese Poitiers in Westfrankreich. Eine Basisequipe 
ist eine Gruppe von fünf Personen, welche eine örtliche Gemeinde 
gemeinsam tragen. Die Mandate haben eine dreijährige Laufzeit und 
sind nur einmal verlängerbar. Die Basisequipen sind die Grundbedin-
gung für die Existenz einer örtlichen Gemeinde. Die Priester haben die 
Aufgabe, die Equipen zu unterstützen. 
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befindet. Neue Akzente sind durch den neuen 
Diözesanbischof Heiner Wilmer zu erwarten, 
so dass das Hildesheimer Modell sich weiter 
entwickeln wird. 

Dazwischenfragen

Zur Bildung lokaler Leitungsteams stellen sich 
dem Leser sehr praktische Fragen. Wird die 
Letztverantwortung am Ende immer bei ei-
nem Priester oder bei einem hauptamtlichen 
Laien liegen? Werden besonders die der Kir-
che noch verbundenen aber randständigen 
Menschen es akzeptieren, dass der Pfarrer als 
Identifikationsfigur der Kirche vor Ort künftig 
weitgehend ausfällt? Und: Wie wird das den 
Priestern selbst bekommen? Was geschieht 
bei einem Modell, das lokale Teams gemeinsa-
mer Verantwortung vorsieht, wenn sich nicht 
genügend Menschen finden? Und wenn man 
sie erst einmal hat, wie kann gewährleistet 
werden, dass diese Personen nicht ihr Amt 
auf Dauer ausüben werden? Wäre es durch-
zuhalten, ein Team und die damit verbundene 
Arbeit nach zwei Wahlperioden zu beenden, 
gerade wenn hier Kreatives und Motivieren-
des entstanden ist? Hier würden parallele Gre-
mienstrukturen entstehen, die das Verhältnis 
insbesondere zum Pfarrgemeinderat verkom-
plizieren könnten. Und: In einer streng durch-
getakteten Gemeindearbeit gibt es doch gar 
nicht die Ressourcen dies alles zu koordinieren 
und zu begleiten?! Es stellt sich zudem die Fra-
ge, ob die Gemeinde das neue Leitungsteam 
in seiner Charismenorientierung akzeptieren 
würde oder ob nicht sehr schnell doch die Er-
wartung entsteht, schlicht die in der Gemeinde 
anfallenden Aufgaben zu erledigen. Werden 
die TGVs also stark genug sein, nicht nur Beste-
hendes zu bewahren, sondern auch Neues zu 
entwickeln, sich nicht für vermeintlich überge-
ordnete Ziele instrumentalisieren lassen?

Ja, all diese Fragen stellen sich. Eine knappe 
Antwort wäre: „Einfach weitermachen und 
größere Einheiten bilden ist bei immer we-
niger Priestern auch keine Option.“ Und, ja, 
die Motivation neu gewonnener Freiwilliger 
könnte an den Klippen des Alltagsgeschäfts 
Schaden nehmen. Diese Fragen sind bekannt, 
und hierum wird es in der engen Begleitung 
der Teams gehen müssen. Es muss aber auch 
klar sein: Im Hildesheimer Modell werden 
nicht einfach neue freiwillige Mitarbeitende 
gesucht, um Kirche so weiter zu betreiben, 
wie sie immer war. Es geht bewusst auch um 
neue Formen des Kircheseins, um das Christ-
seins an Orten, wo man eigentlich keine 
Christen (mehr) vermutet. Es geht also auch 
um vieles, wofür Kirchehoch2 steht. Das Neue 
zu akzeptieren, ist verbunden mit einer per-
sönlichen Haltungsänderung auch bei denen, 
die bisher Verantwortung getragen haben. In 
dem Hildesheimer Modell, das sich als geist-
licher Prozess versteht, wird deutlich: Parti-
zipation wird die Kirche verändern. Mit dem 
überraschenden Wirken des Heiligen Geistes 
wird gerechnet – und der Stachel des Zweifels 
ist ständiger Begleiter. Es ist für uns gewohnt, 
uns mit Strukturen zu befassen: Da fühlen wir 
uns sicher, können etwas tun und am Ende 
messen und evaluieren. Viel aufwändiger, 
wahrscheinlich auch schmerzhafter ist die 
Frage: „Warum tun wir etwas?“ als Frage des 
Glaubens. Und: „Wozu?“ Und: „Was machen 
wir nicht mehr?“

In den Bistümern wird in ihrem neuen Ler-
nen von Partizipation tief gebohrt und ge-
fragt: Wie organisiert man Prozesse, die die 
binnenkirchliche Fixierung auf das Eigene 
sprengen und die Grenzüberschreitung zum 
Fremden wagen? Wie gelingt Team mit 
Haupt- und Ehrenamtlichen? Wann wird 
Partizipation zum Motor von Kirchenent-
wicklung und wann nicht? Als Landeskirch-
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ler könnten wir uns nun an die Seitenlinie 
stellen und die Sache beobachten, vielleicht 
mit dem Gedanken: „Mal schauen, ob das 
bei den römisch-katholischen Geschwistern 
klappt, und dann sehen wir, ob wir uns 
in zehn bis fünfzehn Jahren davon etwas 
abschauen können…“ Aus gutem Grund 
schauen wir nicht nur zu: Erstens sind die 
Landeskirchen von ähnlichen Dynamiken 
bereits jetzt betroffen, siehe die Stichworte 
Traditionsabbruch und Demografie, zweitens 
geht es um die Frage, welche Auswirkungen 
für die Ökumene vor Ort sich durch die 

Verlagerung von Leitungsverantwortlichkeit 
ergeben. Und schließlich stellt sich natürlich 
die Frage: Wenn Landeskirchen und Bistümer 
letztlich ohnehin im selben Boot sitzen, sollte 
dann nicht im Sinne der Charta Oecumenica 
und einer Ökumene der Sendung und der Ga-
ben noch intensiver nach Möglichkeiten der 
Zusammenarbeit, der Arbeitsteilung und wo-
möglich auch der gegenseitigen Stellvertre-
tung gesucht werden? 

ÜPE, TGV und die Ökumene 

Die Begleitung freiwillig Engagierter und deren Weiter-
bildung und Qualifizierung ist Voraussetzung, damit stär-
kere Partizipation gelingen kann. Wird es die Ressourcen 
hierfür geben? Hier drängt sich im Sinne einer „Ökume-
ne der Sendung“ die Frage auf, ob in der Begleitung und 
Ausbildung von Freiwilligen noch viel stärker ökumenisch 
kooperiert werden kann, u.U. auch arbeitsteilig. Ein be-
scheidener Beitrag hierzu ist der im kommenden Frühjahr 
vom Bistum Hildesheim, dem Haus kirchlicher Dienste der 
Landeskirche Hannovers, der Evangelischen und der Ka-
tholischen Erwachsenenbildung gemeinsam angebotene 
„Ökumeneführerschein“, der Ehrenamtliche vorberei-
ten soll, ökumenische Aufgaben vor Ort zu übernehmen. 
Hintergrund hierzu ist, dass die Pflege der ökumenischen 
Beziehungen vor Ort künftig in der Verantwortung der 
Teams gemeinsamer Verantwortung liegen soll Die TGVs 
werden bei dieser Aufgabe vom überpfarrlichen Team be-

gleitet. Angedacht ist, eine Person des ÜPE-Teams als Ansprechpartner/in für ökumenische 
Belange zu benennen. Diese Ansprechperson hat die Aufgabe, auf die TGVs zu verweisen 
und ist bei der Kontaktherstellung mit den evangelischen Pastorinnen und Pastoren be-
hilflich. Diese Veränderungen der pastoralen Rollen und Beauftragungen vor Ort müssen 
kommuniziert und erläutert werden. In den kommenden Jahren sollen hierfür verlässliche 
Kommunikationswege entwickelt werden.9 

9  Die Ökumenekommission des Bistums Hildesheim hat hierzu einen Informationsflyer erstellt, als pdf-Datei zum Download erhältlich unter: 
https://www.bistum-hildesheim.de/fileadmin/dateien/PDFs/oekumene/ Flyer_Oekumene_Horizont_Loki_A5_web.pdf
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von Burkhard Neumann1

1. Einleitung: Kirche und/oder Gemeinde?

Trotz oder vielleicht auch gerade wegen 
Luthers Übersetzung des biblischen Wortes 
„ekklesia“ als Gemeinde hat sich katholische 
Theologie meiner Wahrnehmung nach lan-
ge Zeit schwer damit getan, den Begriff der 
Gemeinde für sich zu übernehmen. Aufge-
nommen wurde er eigentlich erst nach dem 
Zweiten Vatikanischen Konzil. Vor allem der 
Gedanke von der versorgten zur mitsorgen-
den Gemeinde, wie ihn der Beschluss „Die 
pastoralen Dienste in der Gemeinde“ der Ge-
meinsamen Synode der Bistümer in der Bun-
desrepublik Deutschland formulierte,2 wurde 
zu einem Schlagwort, das das Verständnis 
von oder die Erwartungen an die Gemeinde 
bis heute prägt. 

Umso erstaunlicher ist es, dass sich die katho-
lische systematische Theologie – zumindest 
in unseren Breiten – nur relativ wenig mit 
dem Verständnis der Gemeinde befasst.3 Ich 

1 Dr. Burkhard Neumann ist Direktor am Adam-Möhler-Institut Pa-
derborn. Sein Beitrag beruht auf einem Vortrag bei der Jahrestagung 
Konfessionsökumene am 8. Februar 2018 in Hannover zum Thema 
„Gemeindebilder in Bewegung“.
2 Gemeinsame Synode der Bistümer in der Bundesrepublik Deutsch-
land, Beschluss: Die pastoralen Dienste in der Gemeinde, in: Beschlüs-
se der Vollversammlung. Offizielle Gesamtausgabe I, Freiburg i.Br. 
51982, 597-636, hier 602: „Aus einer Gemeinde, die sich pastoral 
versorgen lässt, muss eine Gemeinde werden, die ihr Leben im 
gemeinsamen Dienst aller und in unübertragbarer Eigenverantwortung 
jedes einzelnen gestaltet.“
3 Vgl. K. Lehmann, Gemeinde, in: CGG 29, 6-65 sowie die umfassende 

habe den Eindruck, dass die entsprechenden 
Debatten entweder im Kirchenrecht oder in 
der Pastoraltheologie geführt werden und es 
dabei vor allem um das Pfarrprinzip bzw. die 
Zukunft der Pfarrgemeinde geht. Dem steht 
aber eine deutlich reflektierte katholische 
Ekklesiologie gegenüber, und offenkundig 
liegt eine der Herausforderungen darin, sie 
zu verbinden mit dem konkreten Leben in der 
Gemeinde, den Konzepten und Modellen für 
die Zukunft, denen die Bistümer auf verschie-
dene Weise zu begegnen suchen und dabei 
die Frage nach dem Kern dessen, was Kirche 
und damit Gemeinde ausmacht, zu verbinden 
mit der Suche nach neuen Möglichkeiten für 
den Weg in die Zukunft. 

2. „Ein Haus voll Glorie schauet“ – 
 Kirche früher und heute

Um den Wandel im katholischen Verständnis 
von Kirche und damit auch Gemeinde deut-
lich zu machen, beginne ich mit einem sehr 
beliebten katholischen Lied: „Ein Haus voll 
Glorie schauet“ (Gotteslob, GL 478). Interes-
santerweise steht es im neuen Gotteslob un-
ter der Rubrik „Kirche – Ökumene“. Das ist 
aber nur möglich, weil es, abgesehen von der 
ersten Strophe, in den siebziger Jahren des 
letzten Jahrhunderts einen völlig neuen Text 
bekommen hat, der so gar nichts mehr zu tun 
hat mit jenem Text, den der Kirchenliedfor-

Arbeit von P. Müller, Gemeinde. Ernstfall von Kirche. Annährungen an eine 
historisch und systematisch verkannte Wirklichkeit, Innsbruck 2004 (IThS 67).

Gemeindebilder in Bewegung:
Systematische Überlegungen zum Wandel 
im Verständnis von Kirche und Gemeinde
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scher, Gesangbuchherausgeber, Lieddichter 
und Komponisten Joseph Mohr (1843–1892) 
geschrieben hat, und zwar zwischen 1868 
und 1875, mitten im Kulturkampf.4 Das Bild 
der Kirche, das er zeichnet, ist das einer fes-
ten Burg, die von Feinden bedrängt ist, aber 
darauf vertraut, dass sie dennoch siegen wird. 
Denn in ihr wacht der Heiland, Jesus Chris-
tus, und neben ihm seine Mutter Maria. Und 
auch wenn wir im Verteidigungskampf dieser 
Burg unser irdisches Leben dahingeben müs-
sen, letztendlich ist uns der Sieg gegenüber 
unseren Feinden gewiss. Die Kirche muss 
also geschlossen gegen die feindliche Welt 
stehen, um bestehen zu können, was wohl 
weitgehend der Selbstwahrnehmung der Si-
tuation der Kirche entspricht, wie sie im 19. 
Jahrhundert prägend wird und zu einem na-
hezu geschlossenen katholische Milieu führt, 
das das ganze Leben von der Geburt bis zum 
Tod prägte und gleichsam eine Parallelwelt 
gegenüber der bösen Außenwelt darstellte. 
Die Kirche sah sich also im reinen Gegenüber 
zur Welt, konnte sich damit aber nicht mehr 
wirklich mit der Kultur und der Gesellschaft 
auseinandersetzen. Rein aus dichterischer 
Sicht hat die Fassung von Joseph Mohr den 
Vorteil, ein einziges, einheitliches Bild von Kir-
che zu liefern, das in den verschiedenen Stro-
phen durchbuchstabiert wird. Das sieht in der 
etwa einhundert Jahre später entstandenen 
Neufassung anders aus. Hier gehen die Bilder 
ineinander über, hier gibt es nicht mehr nur 
das eine prägende Bild des festen Hauses, in 
dem wir geborgen und geschützt sind, son-
dern finden sich ganz unterschiedliche Bilder, 
die eindeutig nicht zusammenpassen. Das al-
les entspricht aber nicht nur wesentlich mehr 
unserem heutigen Verständnis von Kirche, 
sondern auch dem Neuansatz der katholi-

4 Vgl. Die Lieder des Gotteslob. Geschichte – Liturgie – Kultur. Mit be-
sonderer Berücksichtigung ausgewählter Lieder des Erzbistums Köln. 
Hg. v. A. Franz u.a., Stuttgart 2017, 265-272.

schen Ekklesiologie im Zweiten Vatikanischen 
Konzil, das sich der Vielfalt der Kirchenbilder 
bewusst ist und eben nicht mehr von einem 
einzigen Bild her die Kirche versteht, sondern 
diese verschiedenen Bilder, wie sie schon im 
Neuen Testament begegnen, stehen lässt 
und miteinander ins Gespräch bringt (vgl. Lu-
men Gentium 6;7). Nichtsdestotrotz gibt es so 
etwas wie eine Leitidee von Kirche, die sich 
auf dem Konzil durchgesetzt hat und seine 
Weichenstellungen grundlegend bestimmt, 
nämlich das Verständnis von der Kirche als 
„Sakrament“.

3. Kirche als „Sakrament“ – die ekklesiologi-
sche Grundbestimmung des Konzils

Gerade weil dieser Begriff im ökumenischen 
Kontext Missverständnisse hervorruft, möch-
te ich ihn deutlich machen an einem Text aus 
einem der neuen Hochgebete der katholi-
schen Kirche: „Jesus, der Bruder aller“: „Lass 
die Gläubigen die Zeichen der Zeit verstehen 
und sich mit ganzer Kraft für das Evangelium 
einsetzen. Mache uns offen für das, was die 
Menschen bewegt, dass wir ihre Trauer und 
Angst, ihre Freude und Hoffnung teilen und 
als treue Zeugen der Frohen Botschaft mit ih-
nen dir entgegengehen.“

Das ist es, was aus Sicht der konziliaren Ekk-
lesiologie mit „Sakramentalität“ gemeint ist. 
Dabei sind es drei Dinge, die diesen Begriff 
bzw. dieses Verständnis ausmachen.

a) Der umfassende Horizont: der allgemeine 
Heilswille Gottes

Gott will das Heil aller Menschen. Das ist das 
grundlegende Heilsgeheimnis, das in Chris-
tus endgültig offenbar geworden ist. Und 
darum dürfen wir davon ausgehen, dass alle 
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Menschen auf Wegen, die Gott allein kennt, 
diesem Heil begegnen und wir dürfen darauf 
hoffen, dass sie es mit Gottes Gnade auch an-
nehmen können. Man hat diese Überzeugung 
vom allgemeinen Heilswillen Gottes zu Recht 
als die „geheime dogmatische Grundentschei-
dung“5 des Konzils bezeichnet, aus der folgt, 
wie Kirche in der Welt bestimmt wird.

b) Sendung und Grundfunktionen der Kirche 

Weil dieser Heilswille Gottes den Kern des 
Evangeliums ausmacht, ergibt sich daraus das 
Verständnis der Kirche als Gemeinschaft der 
Glaubenden. Weil sich die Kirche versteht von 
diesem umfassenden Heilsgeheimnis Gottes, 
findet sie darin ihre spezifische Funktion oder, 
um es theologisch zu sagen, ihre Sendung. Sie 
ist, wie es gleich zu Anfang der Kirchenkons-
titution Lumen gentium heißt, „Zeichen und 
Werkzeug“ (LG 1) des Heilswillens Gottes. Ihre 
Aufgabe ist es, das Evangelium, das Mysterium 
Christi, „wenn auch schattenhaft, so doch ge-
treu in der Welt zu enthüllen, bis es am Ende 
im vollen Lichte offenbar werden wird“ (LG 8).

Die Kirche hat damit notwendig eine Bezie-
hung zu allen Menschen, weil sie nicht um ih-
rer selbst willen existiert, sondern darum, das 
Evangelium Gottes, wie es in Jesus Christus 
offenbar geworden ist, in der Kraft des Heili-
gen Geistes in der Welt präsent zu halten und 
den Menschen nahezubringen. Wenn Gottes 
Heilswille die ganze Menschheit betrifft, dann 
ist die Kirche keine exklusive Heils- oder Gna-
denanstalt. Sondern dann ist Gottes Gnade 
verborgen, aber wirklich überall präsent und 
dann kann man etwa auch Kirchesein außer-
halb der eigenen Gestalt wahrnehmen und 
anerkennen, wie es das Konzil ja getan hat. 

5 Joachim Wanke, Hoffen – für alle, in: CiG 64 (2012), 125.

In diesem Sinne, als Zeichen und Werkzeug 
des Heilswillens Gottes, ist die Kirche not-
wendig, nicht im Sinne einer exklusiven Heil-
sanstalt, sondern im Sinne einer notwen-
digen, bleibenden Funktion oder Sendung 
innerhalb der Heilsgeschichte, die im Zeugnis 
für das Evangelium besteht. Die Aussage von 
der Heilsnotwendigkeit der Kirche ist darum 
nichts anderes als eine Aussage über die be-
sondere Sendung der Kirche. 

Damit ist der Anspruch des christlichen Glau-
bens, das eine und letzte Wort Gottes zu 
verkünden, natürlich nicht aufgehoben. Und 
ebenso wenig heißt das, dass sich Kirche da-
mit dem Zeitgeist anbiedert bzw. der Welt 
angleicht. Das Evangelium ist und bleibt im-
mer auch Ruf zur Umkehr und zur Scheidung 
zwischen Gut und Böse. 

(a) Das wird bereits rein sprachlich deutlich 
in jenem Begriff, mit dem wir die erste 
der drei Grundfunktionen von Kirche be-
zeichnen, nämlich das Zeugnis, die mar-
tyria, die ja eben auch – und das erleben 
wir in unseren Breiten durch die Flüchtlin-
ge zumindest indirekt – zum Martyrium, 
zur Hingabe des Lebens um des Glaubens 
willen werden kann. Diese Zeugnis voll-
zieht sich nicht nur in der ausdrücklichen 
Verkündigung der Frohen Botschaft im 
Gottesdienst, in der Vorbereitung auf die 
Feier der Sakramente, in Katechese oder 
Religionsunterricht und in allen anderen 
Weisen, wie Christen und Christinnen von 
ihren Glauben erzählen und ihn so wei-
terzugeben versuchen. Es vollzieht sich 
auch im selbstverständlichen, glaubwür-
digen Handeln gemäß den Worten Jesu.

(b) Daneben tritt der Gottesdienst, die leit-
urgia: Kirche ist wesentlich dort, wo sich 
die Gemeinde im Namen Jesu zu Gebet 
und Gottesdienst versammelt, um das 
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Wort Gottes zu hören und Gott zu loben 
und zu danken, wobei nach dem Zeugnis 
des Neuen Testament dem Herrenmahl 
(1. Kor 11,20) eine ganz besondere Bedeu-
tung zukommt. 

(c) Diese Gemeinschaft verwirklicht sich 
auch im konkreten Dienst, der diakonia, 
in einem Leben gemäß dem Doppelgebot 
der Gottes- und Nächstenliebe (vgl. Mk 
12,28-31). Dieser Dienst der Nächstenlie-
be gilt natürlich der eigenen Gemeinde, 
den Schwestern und Brüdern im Glauben, 
aber er darf sich nicht darauf beschrän-
ken. Denn gemäß den Worten Jesu ist 
der selbstlose Dienst am Nächsten, d.h. 
an dem Menschen, der der Hilfe bedarf, 
die konkrete Umsetzung des Gebotes der 
Nächstenliebe und zugleich das Kriterium, 
an dem das Leben des Menschen vor Gott 
gemessen wird (vgl. Lk 10,25-37; Mt 25,31-
46). 

Das zeigt noch einmal, dass die Kirche kein 
Selbstzweck ist, weil es ihr letztendlich nicht 
um sie selbst geht (oder gehen sollte), son-
dern um das Zeugnis für das Evangelium. Sa-
kramentalität ist also, um der immer wieder 
begegnenden evangelischen Sorge zu wider-

sprechen, keine Kategorie der Selbstüber-
schätzung, sondern der Selbstrelativierung 
der Kirche. Kirche ist nur Kirche als Zeichen 
und Werkzeug jenes Gottes, der uns in Jesus 
Christus sein letztes und endgültiges Wort zu-
gesagt hat, und nur weil es dieses Wort gibt, 
kann und darf die Kirche darauf vertrauen, 
dass sie durch die Zeiten hindurch besteht. 
Denn „die Kirche ist erbauet auf Jesu Christ 
allein“ (Ein Haus voll Glorie schauet, Str. 3) – 
diesen zutiefst biblischen Satz singen auch Ka-
tholiken nach dem Konzil gerne und zu Recht!

c) Die Vorläufigkeit der Kirche

Aber so wie die Sakramente zur irdischen und 
damit vorläufigen Gestalt der Kirche gehö-
ren, ist mit dem Begriff der Sakramentalität 
auch die Vorläufigkeit der Kirche als Ganzer 
ausgesagt. Das Konzil sagt ausdrücklich von 
der irdischen, pilgernden Kirche, sie trage „in 
ihren Sakramenten und Einrichtungen, die 
noch zu dieser Weltzeit gehören, die Gestalt 
dieser Welt, die vergeht“ (LG 48). 

Wenn ich Kirche darum als irdische Gemein-
schaft verstehe, als das wandernde Volk, das 
Gott leitet, bis es am Ende in seinem ewigen 
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uns nahe kommt. Und das beschränkt eigent-
lich in einem letzten Sinn alle unser Versuche, 
die Menschen anzusprechen, sie „abzuho-
len“, sie „dort zu erreichen, wo sie sind“ und 
wie die bekannten Formeln alle heißen, weil 
es letztendlich in dem unauflösbaren und 
undurchschaubaren Wechselspiel von Gottes 
Gnade und menschlicher Freiheit begründet 
ist, dass und wie ein Mensch zum Glauben 
kommt und er diesen den Glauben bewahrt.

Aber diese Menschlichkeit hat noch einen an-
deren Aspekt. Wenn die Kirche „schattenhaft 
und doch getreu“ (vgl. LG 8) den Menschen 
das Evangelium verkündet, dann gehört zur 
Treue also auch die Schattenhaftigkeit. Sie 
ist aber nicht nur bedingt durch die allein im 
Glauben zugängliche innere Wirklichkeit der 
Kirche, auch nicht nur durch die Endlichkeit 
und Begrenztheit von uns Menschen, son-
dern auch und vor allem durch die Sünde (in) 
der Kirche. 

Ich möchte hier nicht eingehen auf die Fra-
ge, ob man die Kirche selbst als sündig be-
zeichnen dürfe oder nicht, sondern nur eine 
wenig bekannte Aussage des Zweiten Vati-
kanischen Konzils aus der Pastoralkonstitu-
tion Gaudium et spes zitieren, wo von dem 
Abstand die Rede ist „zwischen der von ihr 
[der Kirche] verkündeten Botschaft und der 
menschlichen Armseligkeit derer, denen das 
Evangelium anvertraut ist. Wie immer auch 
die Geschichte über all dies Versagen urtei-
len mag, wir selber dürfen dieses Versagen 
nicht vergessen, sondern müssen es unerbitt-
lich bekämpfen, damit es der Verbreitung des 
Evangeliums nicht schade“ (GS 43; vgl. LG 8).

Als irdische Kirche ist die Kirche, gerade wenn 
sie sich mit ihrem ältesten Attribut als heilige 
Kirche bezeichnet, zugleich immer konfron-
tiert mit der Wirklichkeit der Sünde, und zwar 

Haus ankommt und geborgen ist, heißt das, 
dass sie am Ende der Zeiten „aufgehoben“ 
wird in das vollendete Reich Gottes, in die 
Gemeinschaft der Heiligen oder wie immer 
die Bilder und Vorstellungen aus Schrift und 
Tradition der Kirche lauten. Am Ende, im 
Eschaton, wird es die Kirche als irdische, ins-
titutionelle Gemeinschaft nicht mehr geben. 
In diesem Sinne gilt, was Karl Rahner einmal 
festgehalten hat: „Die Kirche lebt also, rich-
tig verstanden, immer von der Proklamation 
ihrer eigenen Vorläufigkeit“.6 Diese eschato-
logische Perspektive der Kirche, die Vorläu-
figkeit der irdischen Kirche sollten wir viel-
leicht in allen unseren Debatten um Kirche 
und Gemeinde ernster nehmen als wir das 
bisher tun.

Wenn Kirche das wirkliche, aber eben auch 
vorläufige und begrenzte Zeichen des Hei-
les Gottes in der Welt ist, dann darf sie zum 
einen darauf vertrauen, dass Gott zwar ver-
borgen, aber dennoch wirklich in ihrem we-
sentlichen Tun, in ihren Grundvollzügen prä-
sent ist. „Verborgen ist er da, in menschlichen 
Gebärden bleibt er den Menschen nah“ (Ein 
Haus voll Glorie schauet, Str. 4). Kirche ver-
traut darauf, dass in ihrem menschlichen Tun, 
in ihren Grundvollzügen, Gott selbst den 
Menschen nahekommt und nahebleibt. So 
und nur so kann sie ja das Heil, das Gott den 
Menschen zusagt, wirklich bezeugen. Das ist 
natürlich eine Aussage des Glaubens, die sich 
nur dem Glaubenden erschließt: dass Gott in 
diesem menschlichen Gebärden, in den oft 
so kümmerlichen und armseligen Worten der 
Prediger und Predigerinnen der Kirche, in 
den schlichten und von außen gesehen fast 
banal wirkenden Zeichen der Sakramente, 

6 K. Rahner, Kirche und Parusie Christi, in: ders., Sämtliche Werke Bd. 
10: Kirche in den Herausforderungen der Zeit. Studien zur Ekklesiolo-
gie und zur kirchlichen Existenz. Bearb. von J. Heislbetz u. A. Raffelt, 
Freiburg i.Br. 2003, 626-640, hier 628. 
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An dieser Bestimmung wird Mehreres deut-
lich: 

(a) Nicht jede Versammlung von Christen ist in 
diesem Sinne schon Gemeinde. Gemeinde 
ist mehr als Familie oder Verband oder In-
teressensgruppe, sie ist wirklich Kirche vor 
Ort. Und nur wenn sie dieses „Mehr“ lebt, 
ist sie Gemeinde. 

(b) Gemeinde ist nur Gemeinde, wenn sich die 
kirchlichen Grundvollzüge in ihr finden.

(c) Gemeinde ist nur Gemeinde, wenn sie 
gemeinsam und öffentlich ihren Gottes-
dienst feiert und sich darin immer neu als 
Kirche, als vom Herrn gerufene Versamm-
lung und Gemeinschaft erlebt. 

(d) Und Gemeinde ist nur Gemeinde als Teil 
der gesamten Kirche. Sie ist ganz Kirche, 
aber nicht die ganze Kirche. Das wird deut-
lich in der Liturgie, die immer in der Ge-
meinschaft mit der ganzen Kirche gefeiert 
wird, vor allem in der Feier der Eucharistie, 
die geschieht in der Gemeinschaft mit dem 
Bischof und dem Papst. 

Allein daraus ergeben sich natürlich zahlrei-
che innerkatholische Anfragen. Ich möchte 
aber nicht weiter darauf eingehen, sondern 
aus dem skizzierten Verständnis von Kirche 
einige Konsequenzen benennen im Blick auf 
die Konkretion von Kirche in der Gemeinde 
vor Ort. 

5. Zu einigen Konsequenzen

a) „Alles hat seine Stunde“ (Kohelet 3,1) –  
Leben und Sterben (in) der Gemeinde

Gemeint ist hier natürlich nicht der Einzelne, 
sondern hier geht es um das Leben und Ster-

Lehmann, Gemeinde, bes. 16-23.

nicht nur der Sünde ihrer Glieder, sondern 
auch mit „Strukturen der Sünde“, d.h. mit 
vorgegeben Denk- und Verhaltensmustern, 
die in bestimmter Hinsicht fast zwangsläu-
fig dazu führen, dass die Glieder der Kirche 
in bestimmten Fragen nicht dem Evangelium 
gemäß denken, reden und handeln, sondern 
ihm widersprechen, ohne es selbst bewusst 
wahrzunehmen. Und wie sehr diese Sünde 
die Kirche als ganze betreffen kann, das ist 
in den vergangenen Jahren vor allem anhand 
des unvorstellbaren Umfangs des sexuellen 
Missbrauchs von Kindern und Jugendlichen 
durch kirchliche Mitarbeiter auf allen Ebenen 
erschreckend deutlich geworden. 

Auch von daher stellt es eine besondere He-
rausforderung für die katholische Theologie 
(und wohl nicht nur für sie!) dar, genauer 
darüber nachzudenken, wie unbeschadet 
des letzten Gehalten-seins der Kirche in der 
Wahrheit, dieses Bekenntnis zur Sünde in der 
Kirche in allen ihren Vollzügen realistisch und 
ehrlich bedacht werden kann. Hier steht noch 
eine ungeheuer große Aufgabe an!

4. Gemeinde als Kirche – Kirche als Gemeinde

Kommen wir damit zur Gemeinde als der 
Kirche vor Ort, als dem Punkt, an dem Men-
schen der Kirche konkret begegnen, an dem 
sie Kirche leben und erleben. Für sie gilt dann 
auch, was bisher zur Kirche gesagt worden 
ist. Dabei kann man Gemeinde aus katholi-
scher Sicht so bestimmen: sie ist „der im ge-
meinsamen öffentlichen Gottesdienst zent-
rierte Ort der kirchlichen Grundvollzüge über 
die Grenzen der Familien und Gruppen hin-
weg und der Ort der Kommunikation mit der 
bischöflichen Ortskirche.“7

7 S. Wiedenhofer, Ekklesiologie, in: Handbuch der Dogmatik. Hg. 
von Th. Schneider. Bd. 2, Düsseldorf 22002, 47-154, hier 144; vgl. K. 
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ben von Gemeinden bzw. von Gruppen oder 
Initiativen in den Gemeinden. Eigentlich ist 
das nur das Ernstnehmen dessen, was wir aus-
drücken, wenn wir Kirche und Gemeinde als 
das „durch diese Zeit“ geleitete, wandernde 
Gottesvolk verstehen (vgl. Ein Haus voll Glorie 
schauet, Str. 5). Denn dann sind Geschichtlich-
keit und Wandel auch Grundkategorien von 
Kirche und Gemeinde. 

Zum Wesen der Geschichte gehört, dass sie 
letztendlich nicht vorhersehbar ist. Das gilt 
auch für unser Kirche und unsere Gemeinden. 
Das heißt, bei allen Prognosen (die wir für un-
sere Planungen auch benötigen!) ist die Zu-
kunft doch letztendlich unvorhersehbar und 
kann uns positiv wie negativ überraschen. 
Und Geschichtlichkeit heißt ebenso ständiger 
Wandel. Schon allein deshalb ist eine Positi-
on wie die der Piusbruderschaft nicht haltbar, 
denn sie kennt faktisch keine Geschichte und 
keinen Wandel bzw. will ihn nicht zulassen. 
Aber auch wenn wir nicht so extrem sein wol-
len und es auch nicht sind, bleibt natürlich die 
Frage an unsere Gemeinden, ob wir tatsäch-
lich innerlich den Wandel zulassen oder ob wir 
oft nicht doch möchten, dass eigentlich alles 
so bleibt, wie es ist und wie wir es kennen. 

Denn Wandel meint ja auch die Bereitschaft, 
Abschied zu nehmen von Dingen oder Einrich-
tungen, an denen unser Herz hängt. Wandel 
meint auch die Bereitschaft, Dinge im guten 
Sinne sterben zu lassen, sie zu beenden und 
nicht künstlich am Leben zu halten, wenn man 
weiß, dass sie keine Zukunft haben.

Das gilt auch für Gemeinden insgesamt. Auch 
einstmals lebendig Gemeinden können ster-
ben. Und auch wenn der Kirche als ganzer 
verheißen ist, nicht unterzugehen, heißt das 
ja nicht, dass einzelne Gemeinden oder Kir-
chen in bestimmten Regionen oder gar Län-

dern nicht ganz oder weitgehend untergehen 
können, was ein Blick etwa auf die einstmals 
blühenden orientalisch-orthodoxen Kirchen 
zeigen kann. 

Das war sozusagen die negative Seite. Aber 
positiv heißt das auch, neue Gestalten von 
Gemeinde wachsen zu lassen, sich auch in 
diesem Sinne positiv überraschen lassen. Und 
es bedeute auch den Mut zum Experiment, 
einschließlich des Mutes zum Scheitern. Ex-
perimente sind ja Versuchsanordnungen, und 
nicht jeder Versuche, nicht jedes Experiment 
kann und muss gelingen. Aber nur indem man 
experimentiert, gewinnt man neue Erkennt-
nisse und kann Neues entstehen.

b) „Nicht dass ich schon vollendet wäre“ 
 (Phil 3,12) – herausfordern, aber nicht 

überfordern

Für diesen Weg brauchen wir natürlich Visio-
nen und Träume, und die Bibel liefert uns ja 
unzählige solcher Visionen und Hoffnungsbil-
der für unseren Glauben. Aber solche Visionen 
und Träume dürfen nicht zu Utopien führen. 

Zum einen sollten wir uns selbst nicht über-
fordern, sondern die eigene Endlichkeit und 
Begrenztheit annehmen. Hier wird die Über-
zeugung vom gemeinsamen Priestertum aller 
Getauften und der Vielfalt der Charismen, 
der Gnadengaben zu einem Sachverhalt, der 
uns auch unsere eigenen Grenzen annehmen 
lässt. Wir brauchen nicht alles zu tun und zu 
können, weil es ja auch (hoffentlich) andere 
gibt, die das tun können, so dass wir uns auch 
hier im besten Fall ergänzen, um so gemein-
sam besser Gemeinde zu sein. 

Im besten Fall wohlgemerkt, denn wir sollten 
dabei weder uns noch andere überfordern. 
Das Evangelium ist und bleibt eine Herausfor-
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derung, es ist für uns immer „eine Nummer 
zu groß“, aber es will und soll uns nicht über-
fordern, weder geistlich noch in den anderen 
Formen des Engagements. Natürlich gehört zu 
einer Gemeinde der Kern der Engagierten, de-
rer, die den Glauben zu leben versuchen und 
sich in die Gemeinde einbringen. Anders gin-
ge Gemeinde gar nicht. Aber ich sehe durch-
aus auch die Gefahr einer solchen Überfor-
derung, wie sie sich etwa in manchen Bildern 
oder Vorstellungen gemeindlicher Harmonie 
wiederfindet oder in einem verklärenden 
Blick auf die Urgemeinde, bei dem man die 
neutestamentlichen Briefe offenkundig nur 
sehr selektiv wahrgenommen hat. Und ein 
entsprechender Realismus weiß auch darum, 
dass keine Reform perfekt sein wird und kann 
und dass es in Kirche und Gemeinde immer 
auch zu Konflikten und damit verbundenen 
Verletzungen kommen wird. 

Das gilt erst recht im Blick auf die oben ge-
nannte Sündigkeit der Kirche, die jeder Utopie 
einer perfekten, vollkommenen Kirche oder 
Gemeinde entgegensteht, gegen die sich die 
Kirche von Anfang an zu Recht gewehrt hat. 
Das wäre darum auch mein Vorbehalt gegen-
über einem engen Verständnis von Kirche 
oder Gemeinde als „Kontrastgesellschaft“. 
Dass darin eine berechtigte Herausforderung 
zum Ausdruck kommt, ist unbestritten, aber 
die Gefahr, die ja auch in vielen Reformbewe-
gungen in der Geschichte der Kirche immer 
wieder begegnet, sich dann doch wieder von 
der Welt abzugrenzen oder sich als bessere 
oder gar die einzig wirklichen Christen zu füh-
len, darf nicht übersehen werden. 

c) „Nur im Verborgenen“ (Joh 19,38) – die 
Vielfalt der Begegnung mit Jesus Christus

Gerade im Blick auf manche Bilder von Ge-
meinde (und auch im Gespräch mit manchen 

Freikirchen) meine ich, wir sollten das Neue 
Testament insofern ernster nehmen, als es 
darin viele Formen der Begegnung und der 
Nachfolge Jesu gibt, so dass ich es für falsch 
hielte, nur eine einzige Form für verbindlich 
zu nehmen und von daher Gemeinde leben 
und gestalten zu wollen. 

In den so genannten „großen“ Kirchen gibt 
es gerade aufgrund ihrer immer noch weit-
gehend prägenden volkskirchlichen Struktur 
Möglichkeiten, die Menschen zu einer Begeg-
nung mit Jesus Christus zu führen, die nicht 
sofort eine ausdrücklichen Hinwendung zu 
Jesus Christus und ein intensives Engagement 
in der Gemeinde zur Folge hat, so wünschens-
wert das natürlich ist. Sie kann dennoch 
gleichsam ein Samenkorn legen, das dann 
– möglicherweise an anderer Stelle oder zu 
anderer Zeit – aufgehen und bis zu 100-fache 
Frucht bringen kann (vgl. Mt 13,8). Anders 
gefragt: Gibt es nicht wesentlich mehr Wege 
Gottes mit den Menschen, als sie sich in der 
konkreten gelebten Gemeinde vor Ort mit 
voller Beteiligung und vollem Einsatz zeigen? 
Und ist diese Vielfalt der Wege nicht auch bi-
blisch begründet, insofern es im Neuen Testa-
ment durchaus unterschiedliche Weisen des 
Jüngerseins gibt? Es gibt nicht nur die Apos-
tel und Jünger, die Jesus explizit nachfolgen, 
sondern auch Marta und Maria, die Jesus 
aufnehmen, oder die unzähligen Menschen, 
die Jesus nur einmal begegnen und deren Le-
ben sich dadurch ändert, die aber nicht in die 
direkte Nachfolge berufen werden. Es stellt 
für mich immer wieder eine Herausforderung 
dar, damit umzugehen, dass es auf der einen 
Seite die strengen, ernsten und fordernden 
Nachfolgeworte Jesu Christi gibt, dass es 
aber offenkundig durchaus unterschiedliche 
Kreise um Jesus Christus gibt, die ihn in ei-
ner unterschiedlichen Weise begleiten, sich in 
unterschiedlicher Intensität auf ihn einlassen. 
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Und es gibt eben auch einzelne punktuelle 
Begegnungen mit Christus, die nicht zu einer 
Nachfolge in der intensiven Form führen, die 
aber anscheinend dennoch als eine legitime 
Weise der Begegnung mit Jesus Christus an-
erkannt werden. 

Und wenn wir als Kirche und Gemeinde, „als 
treue Zeugen der Frohen Botschaft“ mit den 
Menschen auf Gott zugehen, dürfen wir dann 
nicht auch eine solche Vielfalt akzeptieren, 
also akzeptieren, dass Menschen vielleicht 
nur ein Stück ihres Lebensweges ausdrücklich 
mit uns gehen und uns dann wieder verlas-
sen? Und sollten wir dann diese Menschen 
nicht auch in einer recht verstandenen Gelas-
senheit in betendem Vertrauen gehen lassen, 
wenn sie es wollen, und sie damit der umfas-
senderen Gnade Gottes und dem je größeren 
Wirken des Geistes anvertrauen? 

d) „Er hat uns gerettet“ (Tit 1,9) – 
 die Entlastung der Glaubenden

Gerade weil die Kirche als Sakrament ganz 
von ihrer Funktion, ihrer sie bleibend über-
steigenden Sendung her gedacht wird, muss 
sie auf der einen Seite immer neu versuchen, 
dieser Sendung gerecht zu werden. Auf der 
anderen Seite aber entlastet ein solches Ver-
ständnis zugleich Kirche bzw. Gemeinde. 
Denn sie braucht sich darum nicht als exklu-
siven Ort des Heils verstehen, weil Gott alle 
Menschen retten will und kann, und nicht 
wir Menschen. Der Glaube an die je größere 
Macht Gottes sollte also das Leben und Han-
deln der Gemeinde bestimmen. Darin hat sie 
ihren unersetzlichen und notwendigen Ort 
und weiß zugleich doch, dass sie nur im Blick 
auf diesen je größeren Gott als Gemeinde, 
d.h. als Kirche vor Ort leben kann. In dieser 
Spannung zu leben macht es spannend – 
nicht nur, aber erst recht heute.

6. Ein Schlusswort

Ich möchte schließen mit einem Zitat, das ich 
bei Christian Lehnert gefunden habe und das, 
so meine ich, für sich selbst spricht. In seinem 
Buch „Der Gott in einer Nuß“ konstatiert 
er an einer Stelle nämlich „eine merkwürde 
Depressivität“8 in den Kirchen, eine „zeitge-
nössische ekklesiologische Depressivität …, 
die sich in reaktionärer Niedergangseuphorie 
wie in missionarischem Aktivismus, in regres-
sivem Traditionsrausch wie in Anstrengungen 
zur Effektivität eines Heilsgeschäfts gleicher-
maßen darstellt. Ja, auch in den spirituel-
len Wellnessbereichen, wo die wärmenden 
Gehirnwäschen und Wechselbäder diverser 
fundamentalistischer Strömungen für see-
lisches Wohlbefinden sorgen, ist sie da wie 
eine Wetterlage. Aber man darf sich dem 
Nebel nicht melancholisch-genüsslich, nicht 
in tragischer Selbststilisierung, nicht in Resig-
nation hingeben! Denn es steht mir nicht zu, 
den Ort zu beurteilen, an dem ich mich nun 
einmal befinde. Ich habe ihn nicht gewählt. 
Er ist mir zugekommen, wie mein Körper und 
eine Sprache, wie Wachen und Traum und ich 
werde ihn einmal verlassen – und damit mich 
selbst. Alles Weitere liegt in der Offenheit, 
die ich mit dem kurzen Wort ‚Gott‘ andeu-
tete: Dieses Wort legt über die Dinge des Le-
bens ein unbekanntes Koordinatensystem, in 
dem sich Zusammenhänge völlig anders dar-
stellen können.“9 

8 Chr. Lehnert, Der Gott in einer Nuß. Fliegende Blätter von Kult und 
Gebet, Berlin 32017, 48.
9 Ebd., 50.
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Von Sandra Bils, Maria Herrmann 
und Stephanie van de Loo 1

Mit spritziger Musik verschafft sich die Ju-
gendband des Bistums Magdeburg Gehör in 
der gut gefüllten Aula. Samstagnachmittag, 
15 Uhr, Gesamtschule Mitte. Das Moderati-
onsduo begrüßt die 85 Personen, die sich zum 
ersten Barcamp Ökumene auf einem Katholi-
kentag eingefunden haben, und startet gleich 
auf unkonventionelle Weise: Die Anwesenden 
geben einen schwarzen Stift als virtuelles Mik-
rofon herum und nennen dabei neben ihrem 
Namen drei „Hashtags“, also drei Stichwör-
ter, die typisch für sie sind. Alle lassen sich auf 
diese temporeiche Vorstellungsrunde ein, die 
Schlagworte reichen von „Köln“ oder „Fahr-
radfahren“ bis hin zu „Nähseelsorgerin“ oder 
„Veränderung“. Schon hier wird deutlich: Der 
Talent- und Erfahrungsschatz bei den Teilneh-
menden ist enorm, ebenso die Lust auf Begeg-
nung und Austausch. Und: Ohne Begegnung, 
ohne Gesichter und Profile gelingt diese Ver-
anstaltung nicht. Ein Barcamp lebt von und mit 
den Personen, die es mit Leben füllen.

Für etliche Anwesende war es das erste Bar-
camp, das sie je besucht haben. Ein Barcamp 
hat nichts mit Getränken oder einer theke-
nähnlichen Gesprächsatmosphäre zu tun. Viel-
mehr wird in der Programmiersprache ein ge-
planter Leerraum bzw. ein Platzhalter als „Bar“ 
bezeichnet. In diesem Sinne meint ein Barcamp 

1 Dr. min. Sandra Bils (Ev.-luth. Landeskirche Hannovers) und Maria 
Herrmann (Bistum Hildesheim) sind Referentinnen der ökumenischen 
Bewegung Kirchehoch2. Dr. Stephanie van de Loo ist die röm.-kath. 
Moderatorin der ökumenischen Stiftung Kloster Frenswegen.

Für mehr Leichtigkeit in der Ökumene:
Mit Kirchehoch2 beim Katholikentag

ein offenes Format für Workshops und Tagun-
gen, bei dem das Programm nicht bereits im 
Vorfeld feststeht. Stattdessen werden in den 
organisatorischen Rahmen gezielt Leerräu-
me eingeplant. In einem einleitenden Plenum 
werden, unterstützt durch eine Moderation, 
Themen, Fragen, Impulse, Gesprächswünsche 
gesammelt. Die Person, die eine Fragestellung 
einbringt, fungiert als Sessiongebende 
und zeichnet dafür verantwortlich. Im 
nächsten Schritt werden nun die Themen 
mit ihren Verantwortlichen auf einen 
Stundenplan und auf Räume verteilt. So 
gestalten die Teilnehmenden die Inhalte 
und den Ablauf der Veranstaltung selbst. 
Die sonst übliche Grenze zwischen Refe-
rierenden und Zuhörenden verschwimmt. 
Und die Erfahrung, dass bei Konferen-
zen die neuralgischen Themen oft in den 
Kaffeepausen aufkommen, wird in eine 
produktive „Unkonferenz“ umgemünzt. 
Beim Barcamp Ökumene auf dem Katho-
likentag wurden vier Sessions bereits im 
Vorhinein mit eingeladenen ExpertInnen 
besetzt, um inspirierend die Weite der the-
matischen Möglichkeiten zu skizzieren. Alle 
übrigen Zeitfenster und Räume blieben offen 
für die Fragen und die Expertise der Teilneh-
menden. Und tatsächlich entstand spontan ein 
beeindruckendes Themenspektrum! Es reichte 
von „Psalm und Twitter“ und Bibelübersetzung 
über Gemeindepraxis und Sozialwesenarbeit 
bis hin zu biblischen Erzähldecken, Gedanken 
zu Kirchbau und der Erfahrung, sich im ökume-
nischen Engagement als Grenzgänger in der 
eigenen Konfession zu erleben.
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„Für mehr Leichtigkeit in der Ökumene“ – die-
ser Leitgedanke entsprach dem Wunsch vieler 
Teilnehmender: Dass Ökumene nicht mehr als 
mit Schwere, Zähigkeit und zusätzlicher Pflicht 
belastet assoziiert und erlebt werde, sondern 
als Bereicherung und als Erleichterung, um 
vom christlichen Glauben Zeugnis zu geben. 
Im Veranstaltungsformat Barcamp findet die-
ses inhaltliche Bemühen eine sehr passende 
Form: Die Anwesenden bringen ihre erfah-
rungsgesättigten Erkenntnisse, ihre Fragen 
und kontextuellen Lösungsansätze, ihre Im-
pulse als Vertreterinnen des mündigen Volkes 
Gottes in einen unkomplizierten Austausch 
auf Augenhöhe. Vernetzung wächst, eine ge-
meinsame Lernerfahrung entsteht „mit Leich-
tigkeit“. Ökumene erweist sich so als offen 
auch für neue Wege und Arbeitsformen über 
das „klassische Ökumene-Publikum“ hinaus, 
wie der fast 50%ige Anteil an unter 40Jähri-
gen am Barcamp andeutet. 

Zwei Sessions seien exemplarisch skizziert. Das 
ökumenische Kirchenzentrum Arche aus Neck-
argemünd zeichnet sich durch seine Konse-
quenz aus, wirklich alles, was in der Ökumene 
möglich ist, gemeinsam zu tun: ein gemeinsa-
mes Pfarrbüro, ein „ÖKU-Rat“, Gemeindebrief 
und Haushalt, Gottesdienste mal getrennt und 
mal gemeinsam, dann auch mit Taufen – der 
Alltag der Arche führt in beeindruckender Wei-
se vor Augen, dass die Selbstverpflichtung der 
Charta Oecumenica nicht bloß auf dem Papier 
bleiben muss, sondern sich konkret und kon-
sequent wie ein roter Faden durch alle Räume 
des Gemeindealltags ziehen lässt. Leichtigkeit, 
so das Fazit von Pfarrsekretärin Petra Melchers 
und Pastoralreferent Alfred Jordine aus Neck-
argemünd, bleibt dann nicht nur ein Wunsch, 
sondern ist bereits eine zentrale Erfahrung: 
„Wenn das grundlegende „Ja“ da ist, gelingt 
das Miteinander: selbstverständlich und leicht, 
ohne zu Jammern, menschenzentriert, hierar-

chieflach, Chancen nutzend, vielfältig. Es ist er-
staunlich, was alles gemeinsam geht, wenn der 
gemeinsame Glaube die Ausgangsbasis ist.“ 

„Hintertür statt Hauptportal“ – so lässt sich 
der Wegweiser zusammenfassen, den Pasto-
rin Ulrike Baldermann und Pfarrer Norbert 
Mertens vom Ökumenischen Barbarazentrum 
Paschenberg in Herten als Resümee ihrer Ses-
sion „Ökumene in der WG“ aufgestellt haben. 
Durch Umstrukturierungs- und vor allem Um-
baumaßnahmen in ihren Gemeinden machten 
sie die Erfahrung wie es ist, beim Anderen zu 
Gast zu sein und sich schließlich im Barbara-
zentrum Gottesdienst- und Gemeinderaum 
zu teilen. „Schnell einen Fuß in die Tür stellen, 
wenn sich ökumenische Chancen ergeben – 
man weiß nie, wann sie sich wieder schließt“, 
so lautet ihre Empfehlung. Es gelte, den Kairos 
zu nutzen und mutig einen manchmal auch 
dezenten pragmatischen Weg über den Hin-
terhof zu wählen. 

Es liegt in der Natur der Veranstaltung, dass 
sich kein inhaltliches Gesamtfazit ziehen lässt. 
Das Barcamp hat gezeigt, dass das, was öku-
menisch für engagierte Katholikentagsbesu-
cher dran ist, nicht primär dem entspricht, 
was die theologischen oder kirchlichen De-
batten bestimmt. Die Themen sind so vielfäl-
tig wie die Erfahrungen zwischen Frustration 
und Leichtigkeit. Das Experiment, die Parti-
zipation und Teilhabe für eine mittelgroße 
Veranstaltung zu steigern und ein offenes, 
spontanes, flexibles Format zu wählen, hat 
sich gelohnt. So wird für ein breites Publikum 
deutlich und spürbar, dass Ökumene nur in 
der persönlichen Begegnung und in einem 
offenen Prozess auf 
Augenhöhe an Leich-
tigkeit und gleichzei-
tig an Gewicht gewin-
nen kann. 
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Migration und Interkulturelle Kirche
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Christen aus aller Welt wollen als Geschwister 
im Glauben durch die etablierte Kirche wahr-
genommen werden. Sie sind mit ihrer Vielfalt 
ein Hinweis darauf, dass auch die Einwande-
rung die Kirche in Deutschland prägt und sie 
in ihrer Dynamik weiter verändern wird. Das 
Projekt „Gemeinden anderer Sprache und 
Herkunft als ekklesiologisch-ökumenische 
Herausforderung für die Ev.-luth. Landeskir-
che Hannovers“ begann im Januar 2011 und 
wird von den Arbeitsfeldern „Migration und 
Integration“ und „Ökumene“ verantwortet. 
Inzwischen hat sich mit der Internationalen 
Konferenz Christlicher Gemeinden (IKCG) 
eine eigene Plattform für die Zusammenar-
beit der Landeskirche mit Migrationsgemein-
den etabliert. 

Stand die Begegnung mit den Migrationsge-
meinden seit den 70er Jahren zunächst unter 
dem Vorzeichen diakonischen Handelns, wur-
de seit den 90ern immer deutlicher, dass wir 
versuchen wollen, einander als Schwestern 

und Brüder wahr- und ernst zu nehmen. Die in 
vielen Regionen Deutschlands bestehenden 
internationalen Konvente oder Konferenzen 
sind fester Bestandteil einer multilateralen 
Ökumene, die die Vielfalt des in Deutschland 
angekommenen Christentums abbildet. 

Zur ökumenischen Perspektive tritt in den 
vergangenen Jahren verstärkt eine weitere 
Dimension hinzu: Was können Migrations-
kirchen und internationale Gemeinden in 
unserer Nachbarschaft (oder unter unseren 
Dächern) zu einer interkulturellen Öffnung 
landeskirchlicher Gemeinden beitragen? Die 
Formen kirchlichen Lebens in den Migrations-
gemeinden sind bunt, und die Zusammenar-
beit mit landeskirchlichen Gemeinden kann 
sehr unterschiedlich aussehen. Hierin liegt 
letztlich die „ekklesiologische Herausforde-
rung“ begründet: Werden wir uns öffnen und 

Migration und Interkulturelle Kirche
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verändern lassen, 
oder ist diese He-
rausforderung zu 
groß? Während in 
Deutschland vie-
le Migrationskir-
chen im freikirch-
lichen Raum eine 
Heimat finden, 
gibt es auch sol-
che, die als Grup-

pen oder Gemeinden eng mit der Landeskir-
che zusammenarbeiten und sich vorstellen 
können, noch enger mit landeskirchlichen 
Gemeinden zusammenzuwachsen. Von der 
Kooperation oder Assoziierung selbständiger 
Gemeinden mit der Landeskirche, über die 
Integration von internationalen Gruppen in 
Kirchengemeinden bis hin zur Entwicklung 
landeskirchlichen Gemeinden mit einem be-
wusst internationalen / interkulturellen Profil 
ist hier manches vorstellbar.

Das Thema „Interkulturelle Öffnung“ freilich 
ist größer als das Thema „Gemeinden un-
terschiedlicher Sprache und Herkunft“1, und  
während sich Migrationsgemeinden vorwie-
gend in den Großstädten finden, betrifft z.B. 
die Frage der Konversion, Taufe und Aufnah-
me von Migranten in die Ortsgemeinde oft 
gerade kleinere Kirchengemeinden im ländli-
chen Bereich. Bei zwei Hearings in Hannover 
wurde dies aufgegriffen: Zum einen die Vor-
bereitung von Taufbewerbern und die mit ei-
ner Konversion aus dem Islam erwachsenden 
Herausforderungen, zum anderen die Frage, 
wie Gemeinde gemeinsam mit Geflüchteten 
gelebt werden kann.2

1 Die Bandbreite der zu bedenkenden Fragen wurde besonders bei ei-
nem Arbeitstag zur Stärkung interkultureller Kompetenz in Gemeinden 
am 14. November 2017 in Hannover sehr deutlich. Berichte hierzu: 
http://www.landeskirche-hannovers.de/evlka-de/presse-und-medien/
frontnews/2017/11/16; https://www.kirchliche-dienste.de/Aktuelles/
aktuelles_2017/november_2017/2017-11-24-interkultureller-arbeits-
tag. Den gekürzten Hauptvortrag von Wolfgang Hüllstrung zu diesem 
Tag haben wir abgedruckt (s. S. 47). Aus kirchenleitender Perspektive 
wird hier deutlich, dass eine interkulturelle Öffnung nicht einfach so 
passiert, sondern auch von leitendem Handeln abhängig ist.
2 Zur Fachtagung „Konversion und Taufe“ ist ein Reader in Vorbe-
reitung, der als pdf-Datei auf der Materialseite des Hauses kirchlicher 
Dienste verfügbar sein wird: www.hkd-material.de. Darin enthalten 
auch ein Beitrag über die ökumenische Dimension der Vorbereitung 
auf die Taufe und die Praxis unterschiedlicher Kirchen. Vom zweiten 
Hearing „Taufe – und was dann?“ drucken wir hier den Vortrag von 
Johannes Weth ab (s. S. 36). 
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Von Johannes Weth1

1. Theologische Fragen

Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Ge-
schwister in der einen Kirche Jesu Christi,
es ist ein besonderer Moment. Es ist eine be-
sondere Zeit. Und wir sind mittendrin. Die 
Fragen sind groß und sie schallen uns aus al-
len Winkeln entgegen:

Wie lösen wir Deutschen die Flüchtlingskrise? 
Wie können wir den gesellschaftlichen Frie-
den bewahren? 
Wie sollen wir Christen mit den Muslimen 
umgehen? 
Was können die deutschen Kirchen zur Integ-
ration beitragen?

Wird Ihnen bei diesen Fragen auch ein biss-
chen unbehaglich? Wenn ja, dann bin ich 
dankbar. Wenn nein, ist es nicht schlimm, 
denn das ist völlig normal. Wir „Deutschen“ 
müssen halt sehr genau hinsehen, um zu er-

1 Redigierter Impulsvortrag, gehalten bei einem Hearing zur inter-
kulturellen Gemeindepraxis „Getauft – und dann?“ in Hannover 
am 7.5.2018 und bei einem ähnlich ausgerichteten Studientag am 
20.1.2018 in Essen. Johannes Weth ist evangelischer Pfarrer und 
freischaffender Künstler. Seit 2007 leitet er gemeinsam mit seinem 
deutsch-nigerianischen Kollegen Pastor Steve Ogedegbe die Werner 
Pfetzing Stiftung Himmelsfels und gestaltet gemeinsam mit christli-
chen Geschwistern aus aller Welt ein internationales Territorium und 
einen Ort interkultureller Gemeinschaft. Johannes Weth forscht derzeit 
zu Grundfragen interkultureller Ekklesiologie am Hans-von-Soden-Ins-
titut in Marburg.

kennen, wie „deutsch“2 unsere Fragen sind. 

2 Der Autor benutzt den Begriff „deutsch“ hier bewusst im Sinne 
einer Selbsttypologisierung. Heutzutage ist man sich in der Forschung 
weitgehend einig, dass Kulturen nicht im Sinne einförmiger und 
nationaler kultureller Prägung gegeneinander abgegrenzt werden 
können, sondern vielmehr ständig in einem Entwicklungsprozess 
voll wechselseitiger Beeinflussung entstehen und sich kontinuierlich 
verändern. Auch „deutsch“ ist heute für viele längst ein viel weiterer 
Begriff geworden als wie er hier zunächst genutzt wird. Dennoch lässt 
sich gerade im Gegenüber zu anderen kulturellen Prägungen nicht 
nur erkennen, von welchen Eigenheiten, sondern auch von welchen 
Privilegien und vermeintlichen Selbstverständlichkeiten die eigene 
Kultur geprägt ist. Daher möchte der Autor im Sinne der Selbsttypolo-
gisierung bewusst gewisse Prägungen und Verabredungen darstellen, 
die derzeit weitgehend die Begegnung auf Augenhöhe mit den inter-
nationalen Geschwistern im Raum der Kirche erschweren. Dass solche 
Blockaden sicherlich auch auf Seiten der zugewanderten Geschwister 
bestehen, ist selbstverständlich, aber eine Typologisierung des anderen 
hat meist keine hilfreiche Funktion, sondern dient vornehmlich der 
impliziten oder auch expliziten Abgrenzung. Daher wird darauf nach 
Möglichkeit im Folgenden verzichtet. Ziel der „Selbsttypologisierung“ 

Theologische und praktische 
Felderkundungen für eine  
interkulturelle Gemeindepraxis
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Ich möchte das einmal verdeutlichen. 

Man formuliert das Thema in diesen Tagen 
in der evangelischen Kirche auf gewichtigen 
Tagungen oft so:

Evangelische Kirchen und Gemeinden in 
Deutschland vor der Frage der interkulturel-
len Öffnung.

Ich möchte es stattdessen lieber einmal etwas 
reformatorischer betiteln:

Evangelische Kirchen und Gemeinden in 
Deutschland vor der Befreiung aus der baby-
lonischen Gefangenschaft ihrer Monokultu-
ralität.

ist demnach die Erkenntnis und Überwindung des Balken im eigenen 
Auge statt der erforschenden Betrachtung des Splitters im Auge der 
Schwester oder des Bruders. Am Ende eines solchen Reflexions- und 
Transformationsprozesses muss aber immer auch die Öffnung und 
Überprüfung der althergebrachten Begriffe stehen, um eine Zemen-
tierung bestehender Klischees und Vorurteile zu vermeiden. Vgl. dazu 
besonders auch den letzten Abschnitt des Vortrags.

Erst noch einmal zurück zur ersten Formulie-
rung: Ja, so machen wir „Deutschen“ das. Das 
ist wohl einerseits auch eine „deutsche“ Qua-
lität, nur im interkulturellen Zusammenhang 
wird sie nicht selten zum Problem. So machen 
wir das. Wir stellen uns ganz in Ruhe die Fra-
ge, ob wir uns bewegen müssen und darüber 
diskutieren wir dann ganz redlich und natür-
lich ergebnisoffen. Während die „anderen“ 
um uns herum vor lauter Bewegung und Un-
ruhe schon glatt zu „Migranten“ geworden 
sind – also zu Dauerwanderern -, halten wir 
erst einmal inne. Wir kleben den Geschwis-
tern einen Migrationshintergrund an die 
Stirn, damit wir sie besser einordnen können 
und sie uns nicht ganz unruhig machen mit 
ihrem ewigen Wandern.

So machen wir das und übrigens nicht erst 
seit zwei oder drei, sondern seit fünfzig Jah-
ren. Und wir befinden uns immer noch vor 
der interkulturellen Öffnung und der Be-
griff „Öffnung“ klingt dabei ein wenig so, 
als müsste man ein drohendes Leck, ein Loch 
im Boot der heilen „deutschen“ Kirche ver-
hindern. Seit 50 Jahren überlegen wir nun in 
Ruhe und um uns herum gibt es inzwischen 
weit über 2000 „Migranten-Gemeinden“, die 
aus unerklärlichem Grund einfach nicht zur 
Ruhe kommen und sich einfach nicht voll-
ständig bei uns integrieren wollen.

Es ist übrigens nicht verwunderlich, dass wir 
Deutschen das so machen. Und wir müssen 
uns dafür auch nicht anklagen. Das Ganze 
spiegelt unsere kulturelle Prägung wieder, 
unsere Qualität, man könnte auch sagen, un-
sere weltweit bewunderte deutsch-protes-
tantische Merkel-Besonnenheit.
Ich möchte es einmal bewusst ganz positiv 
formulieren: Wir leben alle in und von dem 
Schutzraum unserer Kultur, also dem Schutz-
raum unserer kulturellen Verabredungen, 
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unserer Gemeinsamkeiten und unserer Pri-
vilegien. Selbst so kleine Möchte-gern-Re-
volutionäre wie ich und wohl auch die unter 
uns, die ständig Fernweh haben, am liebsten 
ausbrechen würden oder sogar „Critical-Whi-
teness“-Seminare besuchen. Wir entkommen 
diesem Schutzraum nicht und wir profitieren 
von ihm selbst dann noch, wenn wir gegen 
ihn protestieren. Ich möchte es deswegen 
auch theologisch einmal ganz einseitig und 
positiv formulieren: Wir leben in und mit un-
serer Kultur genau in dem Schutzraum, den 
Gott uns durch die Geschichte der Mensch-
heit hindurch heute zum Leben gegeben hat. 
Es ist der Schutzraum, in dem wir uns zuerst 
orientieren, in dem wir aufwachsen und uns 
entfalten können.

Aber zugleich sind wir als Christinnen und 
Christen nicht nur Teil der „deutschen“ Kul-
tur und der „deutschen“ Kirche, wir sind auch 
Teil der einen, weltweiten Kirche Jesu Chris-
ti aus allen Völkern. Unsere Kultur ist unsere 
Heimat, unser Schutzraum in der Zeit. Aber in 
der Kirche Jesu Christi sind wir auch berufen 
und befreit zu unserer neuen Heimat im kom-
menden Reich Gottes und seiner Gerechtig-
keit. Und wir sind berufen zu unserer Heimat 
unter dem Kreuz Jesu – mitten im Konflikt 
zwischen den Nationen und Kulturen dieser 
Welt. Und wir sind berufen zu unserer Hei-
mat in der weiten Kultur des Heiligen Geistes, 
der alles Leben durchdringt und es zum Ziel 
Gottes führt.

Ist diese verborgene Kirche Jesu Christi inter-
kulturell, multikulturell oder transkulturell? 
Ich möchte zunächst feststellen: Eins ist sie 
ganz sicher nicht – monokulturell. Sie ent-
spricht nicht einfach unserer Kultur, unserem 
Schutzraum, den uns Gott und das Leben hier 
auf Zeit gegeben haben und der übrigens 
nicht vor allem bei „uns Deutschen“ derzeit 

bedroht ist – wie viele laut rufen und be-
fürchten -, sondern vor allem bei all den Men-
schen, die aus den verschiedensten Kulturen 
und Nationen heute obdach- und heimatlos 
durch die Welt geschleudert werden und die 
sich deswegen kaum mehr orientieren und 
entfalten können.

Die verborgene Kirche Jesu Christi, der Leib 
Christi, ist nicht monokulturell. Die Kirche 
Jesu Christi ist eine ständige Heraus-Forde-
rung für jede kleine Gliedkirche, die es sich 
in ihrem kulturellen oder gar ihrem nationa-
len Schutzraum auf Dauer eingerichtet hat. 
Deswegen möchte ich die eingangs genann-
te Frage einmal umdrehen, die Perspektive 
wechseln und Sie einladen, das – in großer 
Freude am Evangelium – mit mir zu tun:
Wir fragen im Licht des Evangeliums nicht 
länger:

Was können wir als deutsche Kirchen heute 
tun? Was müssen wir jetzt tun? Wie können 
wir uns noch besser um die Geflüchteten 
kümmern? Wie lösen wir das Migrationspro-
blem?

Wir fragen stattdessen:

Was tut Jesus Christus heute mit seiner Kir-
che? Wozu befreit er uns? Wozu beruft er 
uns? Auf die Spitze getrieben: Wozu hat uns 
Jesus Christus die Geschwister aus aller Welt 
geschickt?
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Die Antwort liegt nahe: Damit wir endlich 
frei werden von der traurigen Vorstellung, 
unsere kleine monokulturelle Heimat wäre 
schon ein Bild seiner Weite. Denn es gibt kei-
nen deutschen Weg in die Interkulturalität. 
Es gibt keinen monokulturellen Weg in die in-
terkulturelle Zukunft und so gibt es auch kein 
deutsches „Wir schaffen das“ für die Zukunft 
von Jesu Kirche in Deutschland.

Das klingt erst einmal logisch, ist es aber 
nicht so einfach für uns „Deutsche“. Denn in 
unserer „deutschen“ Prägung ticken wir so, 
dass wir unsere Aufgaben machen, behan-
deln, lösen und das alles so, wie wir die Auf-
gaben vorher begriffen, geplant und durch-
dacht haben. Wir haben dafür Bücher wie: 
„In 30 Minuten den Islam verstehen.“ Und 
wenn wir dann den Islam in 30 Minuten „be-
griffen“ haben, dann können wir zum nächs-
ten Schritt übergehen. Und wir reden dann 
gebildet von Schamkultur, Scharia und Kopf-
tuch und merken nicht, dass wir es geschafft 
haben, in nur 30 Minuten unser Herz zu ver-
schließen für 1,6 Milliarden Menschen und 
Menschheitsgeschwister durch antrainiertes 
Vorwissen zur besseren Einordnung anderer 
in Denk-Schubladen.

Mit unserer interkulturellen Gemeinschaft 
auf dem Himmelsfels führen wir seit einigen 
Jahren Schulungen im Bereich der interkul-
turellen Arbeit durch und viele der klassisch 
„deutschen“ Teilnehmer sind dabei immer 
ganz begierig auf Lernhilfen der dargestell-
ten Form und fragen uns: Wann erklärt ihr 
mal bitte kurz diese oder jene Kultur? Wir 
müssen dann immer etwas schmunzeln, denn 
unsere Erfahrung ist: je besser wir einander 
kennen, desto schlechter können wir den an-
deren erklären, denn interkulturelles Lernen 
heißt nicht, den anderen besser zu begreifen, 
sondern zu erkennen, wie wir selbst im Ge-

genüber zum anderen ticken, um dann selte-
ner auf uns selbst hineinzufallen oder zumin-
dest herzlich über uns zu lachen, wenn es uns 
wieder einmal passiert ist.

Was tut Jesus Christus heute mit seiner Kirche 
in Deutschland? Wie sieht die Geschichte aus, 
wenn wir sie einmal in dieser interkulturellen 
Perspektive umdrehen?

Ich möchte Ihnen die aktuelle Herausforde-
rung unserer Kirchen und Gemeinden ein-
mal auf etwas ungewohnte Weise darstellen. 
Es gibt in Deutschland derzeit eine „Erwe-
ckung“. Das ist sicher ein für viele von uns 
fremd gewordenes Wort und doch träumen 
auch manche „deutschen“ Geschwister im-
mer noch davon und beten dafür. Und tat-
sächlich geschieht eine solche Erweckung 
längst unter uns, aus Sicht der „deutschen“ 
Beter hat es nur irgendwie die falschen ge-
troffen. Denn diese Erweckung geschieht 
unter unseren iranischen Geschwistern. Hun-
derte von Ihnen finden Monat für Monat ihre 
Heimat im Glauben an Jesus Christus und las-
sen sich taufen.

Es ist eine Erweckung durch den Geist Gottes. 
Oder meinen wir, die iranischen Geschwister 
kommen überall in unsere Gemeinden, weil 
wir Deutsche plötzlich so gute Missionare 
sind? Oder sie lassen sich taufen, weil sie ih-
ren Asylstatus aufbessern wollen und dafür 
einen Apostasie-Vorwurf einfach in Kauf 
nehmen? Nein, diese Erweckung hat übrigens 
auch nicht erst 2015 mit der sog. „Flüchtlings-
welle“ begonnen und wurde auch nicht von 
verschärften Asylverfahren ausgelöst, es gab 
sie schon viele Jahre vorher – im Iran und 
auch hier in Deutschland, wo über Jahre fast 
monatlich neue iranische Gemeinden in un-
serer Nachbarschaft gegründet wurden. Die-
se Erweckung geschieht, weil Gott Herzen 
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in Brand gesetzt hat und Menschen bei ihm 
neue Hoffnung finden. Diese Erweckung ge-
schieht, weil Menschen unter Todesdrohung 
dennoch einer dem anderen das Evangelium 
weitersagen, weil sie gar nicht anders kön-
nen, denn der Geist Gottes treibt seine Kinder 
an. Und es ist traurig: Es gibt in Deutschland 
heute eine Erweckung und wir Deutschen er-
kennen im ersten Moment nur zwei Dinge: 
„Asylschwindel“ und 
„problematisches Tauf-
begehren muslimischer 
Flüchtlinge“. Ja, so kann 
man eine Erweckung 
natürlich auch nennen. 
Aber was, wenn es nicht 
nur die Erweckung unse-
rer iranischen und auch 
afghanischen, afrika-
nischen, koreanischen 
und brasilianischen Ge-
schwister ist, sondern 
wenn wir eigentlich 
selbst aufgeweckt werden sollen, aus unse-
rer Monokulturalität heraus zur Freude und 
Weite des Evangeliums. Was, wenn jede Tau-
fe eines „Ausländers“ bei uns auch unsere 
Kirchen zur Weltweite „tauft“? Das wäre ein 
Perspektivwechsel. Wenn mit jeder arabischen 
Schwester und jedem arabischen Bruder, die 
bei uns Christ werden, unsere Gemeinde an 
diesem Tag auch arabisch wird?

Wir können nicht auf monokulturellem Weg 
interkulturelle Kirche werden. Wir „Deut-
schen“ können auch nicht auf der Welle der 
Globalisierung mal eben beschließen, jetzt 
interkulturell oder transkulturell zu sein, viel-
leicht mit Ausnahme von denen, die das Privi-
leg haben, die eigenen Wurzeln in mehreren 
Kulturen zu finden. Aber wer sich mal eben 
schnell selbst zum Weltbürger ernennt und 
sich als multi- oder transkulturell bezeichnet, 

übersieht oft die eigenen Privilegien und da-
mit auch die Spannungen, die Ungerechtig-
keiten und das Leid, die noch zwischen unse-
ren Kulturen und unseren so verschiedenen 
Biographien liegen. Aber ich glaube, dass ge-
nau in diesem schmerzhaften Raum zwischen 
den Nationen, Kulturen und Milieus auch das 
Kreuz Jesu steht und uns zu sich herausruft in 
die Verheißungen des Reiches Gottes.

2. Praktische Konsequenzen einer 
interkulturellen Berufung der Kirche

Ich möchte im Licht des dargestellten Per-
spektivwechsels einmal versuchen, einige 
spielerische Antworten auf die mir von Ihnen 
in der Einladung zu diesem Hearing genann-
ten aktuellen Problemfelder zu geben:
Dort heißt es:

Menschen mit Fluchterfahrung kommen in 
unsere Gottesdienste, darunter auch Muslime.

Ich antworte darauf:

Wie gut. Endlich kommen die, für die wir 
auch ein Evangelium haben.
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Im ersten Moment denken wir vielleicht: Hilfe, 
jetzt kommen all die Menschen mit Fluchter-
fahrung in unsere Gottesdienste. Und dann 
merken wir, die halbe Bibel ist ein Evangelium 
für Menschen mit Fluchterfahrung. Das Volk 
Gottes ist ein Sklavenvolk, dem Gott zur Flucht 
verhilft. Der Sohn Gottes ist ein Flüchtlingsba-
by, das vor einem wahnsinnigen Despoten ge-
rettet wird. Die Gemeinde Gottes wächst und 
breitet sich aus, weil ihre Apostel von Stadt zu 
Stadt fliehen müssen.

Man sagt, die Gospel- und Spiritualmusik sei 
entstanden, als die Sklaven, die hinten in den 
Kirchen ihrer weißen Sklavenhalter saßen, 
merkten, dieses Evangelium ist für sie und 
nicht für ihre Herren. Was für eine Vorstel-
lung! Wir predigen und lesen biblische Texte 
im Gottesdienst vor und die halbe Gemeinde 
fühlt sich direkt angesprochen. Lasst uns nicht 
das Evangelium für die übersetzen, die es auch 
direkt anspricht.

Nach meiner Erfahrung gilt das in besonderer 
Weise auch für Muslime. Sie sind nah dran am 
Evangelium der Bibel, das spürt man. Gibt es 
etwas schöneres, als zu spüren, dass das Evan-
gelium Menschen direkt anspricht? Mir geht 
es unter Muslimen übrigens oft auch so. Ich 
verstehe, wovon sie sprechen, da ich ihre Ehr-
furcht vor Gott teile. Und ich fühle mich man-
ches Mal gesegnet durch ihre Gemeinschaft 
und den Austausch.

In der Einladung heißt es weiter:

Sie nehmen an Glaubens- oder Taufkursen teil 
und lassen sich taufen.

Ich antworte:

Hoffentlich nehmen die Deutschen an den 
gleichen Glaubenskursen teil. Dann werden 

nicht die „Ausländer“ „deutsch“, sondern wir 
werden gemeinsam gläubig.

An dieser Stelle möchte ich auch ein persönli-
ches Wort zur Mission verlieren, da ich weiß, 
dass das derzeit viele bewegt: Ich bekenne 
mich zu dieser Berufung. Ich bin von ganzen 
Herzen Missionar. Ich lade zum Glauben an 
Jesus Christus ein, auch jenseits kirchlicher 
Grenzen. Dies ist für mich die Definition von 
Mission – auch außerhalb von Kirchenmauern 
von Jesus Christus und dem Reich Gottes zu 
sprechen und davon mit dem eigenen Leben 
Zeugnis zu geben.

Ich treffe im Moment viele Geschwister im 
Glauben, die nicht mehr „missionieren“ wol-
len. Diese Geschwister waren aber bisher nie 
Missionarinnen und Missionare in einem der-
artigen Sinn und haben noch nie gerne au-
ßerhalb der Kirchenmauern von Jesus Christus 
geredet. Ich habe den Verdacht, dass diese 
Geschwister also gar nicht für sich nicht mehr 
„missionieren“ wollen, sondern sie wollen es 
für mich nicht mehr. Ich soll demnach nicht 
mehr „missionieren“.

Darauf antworte ich: Ich „missioniere“ gar 
nicht und ich kenne auch keine „Missionsob-
jekte“. Ich lade zum Glauben an Jesus Christus 
ein. Meistens mich selbst und immer wieder 
auch die anderen, mit denen ich das Leben 
teile. Wieso? Weil sie es von mir erwarten und 
weil sie nicht wollen, dass ich mich für sie ver-
stelle. Und in diesem Sinne empfange ich üb-
rigens auch gerne die Mission von Menschen 
anderen Glaubens, wenn sie mir von dem er-
zählen, was sie im Leben trägt und was sie für 
Glaubenserfahrungen gemacht haben. Und 
auch dadurch werde ich gesegnet. Ein solches 
gegenseitiges missionarisches Zeugnis verbin-
det mich also auch mit meinen muslimischen 
Geschwistern und trennt mich nicht von ihnen.
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In der Einladung heißt es weiter:

In manchen Gemeinden entsteht auch ein 
interkulturelles Gemeindeleben mit gemein-
samen Hauskreisen und besonderen Gottes-
dienstformen

Was soll ich dazu sagen:

Halleluja! Gott ist groß! Aber ich bin ein we-
nig skeptisch, ob wir schon so weit sind...

Wir erleben das gemeinsame interkulturelle 
Leben in unserer Lebensgemeinschaft auf 
dem Himmelsfels in Spangenberg als eine 
Wirklichkeit in bleibenden Spannungsverhält-
nissen. Über die Jahre werden wir einander 
nicht einfach immer ähnlicher. Es übernimmt 

nicht einfach jede und jeder etwas vom an-
deren und dann finden wir in den Schnitt-
mengen unsere Harmonie. Im Gegenteil. Wir 
bekennen oft: Wir sind nicht einig, aber wir 
sind eins. Aber es bleibt auch nicht einfach 
jede und jeder in der eigenen, mitgebrachten 
Prägung. Nein, ein Teil von mir bleibt geprägt 
von meiner Herkunftskultur und ein Teil wird 
geprägt durch die Kultur, die mir entgegen-
kommt, mich beschenkt, herausfordert und 
mich aufnimmt, aber die beiden vermengen 
sich nicht einfach zu einer Harmonie, sondern 
bleiben auch in mir nicht selten in Spannung. 
Wie aber „funktioniert“ dann das inter- und 
transkulturelle Leben ganz praktisch? Unsere 
Erfahrung ist: Es „funktioniert“ nicht, aber es 
lebt. Es lässt sich nicht planen, aber es ist oft 
überraschend schön. Wir lernen auszuhalten,  
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dass ständig etwas misslingt und kein Plan 
aufgeht, aber wir erleben auch ständig 
Wunder und wünschen uns dann fast statt-
dessen normale Tage ohne Aufregung.

Unsere verschiedenen Muttersprachen spre-
chen wir übrigens meist füreinander und 
nicht gegeneinander, d.h. ich spreche für 
meinen nigerianischen Bruder englisch und 
er für mich deutsch. Dann sind wir beide au-
tomatisch langsam genug in unserer Kom-
munikation und unsere Ausdrucksweise ist 
einfach genug, so dass wir einander folgen 
können.

In der Einladung heißt es weiter:

Es gründen sich auch neue Gemeinden ande-
rer Sprache und Herkunft in unserer Nach-
barschaft, die z.T. in unseren Gemeinderäu-
men beheimatet sind…

Ich antworte:

Lasst uns Ihnen diese eigenen Schutzräume 
gönnen und lasst uns ihnen dafür ruhig ein 
paar leere Kirchen verschenken.
Und ich ergänze:

Aber bitte lasst uns nicht nur Nachbarn, son-
dern auch Geschwister sein!

Deutsches Nachbarschaftsrecht hat mit dem 
Ideal biblischer Geschwisterschaft sicher 
nicht viel zu tun. Wenn meine Schwestern 
und Brüder in meiner Nachbarschaft leben 
und wir sehen uns jahrelang nicht und wis-
sen nichts voneinander, dann haben wir 
nach deutscher Façon noch kein Nachbar-
schaftsproblem, aber wir brauchen deutlich 
Familientherapie. Ich wage es, einmal so zu 
formulieren: Vielleicht können unsere inter-
nationalen Geschwister ja auf uns verzichten 

– und müssen dies auch nicht selten in der 
Begrenztheit ihrer Kräfte und Möglichkei-
ten – aber wir, wir sollten sie um Gottes und 
unseretwillen nicht verpassen und sie bitten, 
mit uns zusammen zu leben.

In der Einladung heißt es weiter:

Wie wollen wir gemeinsam Kirche sein?

Ich antworte:

Wie wollen wir nicht gemeinsam Kirche sein?

Wir werden gemeinsam Kirche sein, wenn 
wir einander als Geschwister erkennen und 
in der Freundschaft Jesu zusammen leben. 
Wenn wir das wirklich und vor allem ande-
ren wollen, dann wird es uns auch passieren. 
Wenn das Wie aber eine Frage nach Moda-
litäten ist und wir nur gemeinsam Kirche 
sein wollen, wenn bestimmte Bedingun-
gen erfüllt sind oder wir bestimmte Dinge 
nicht aufgeben müssen, dann werden wir 
es kaum erleben. Wenn wir Geschwister 
sind, ist unsere Zusammengehörigkeit kei-
ne Frage des Wie. Denn Geschwistersein ist 
ja eine Schicksalsgemeinschaft. Wenn ich 
zu meinem leiblichen Bruder oder meiner 
leiblichen Schwester sage: Wenn wir uns ei-
nig werden, können wir einander auch Ge-
schwister sein, dann tue ich so, als wäre die 
Geschwisterschaft eine Sache, die man sich 
aussucht. Die Schwester und der Bruder ist 
mir aber geschenkt, noch bevor ich sie und 
ihn dazu erwählen konnte. Daher lautet die 
Frage eigentlich: Wenn wir schon Geschwis-
ter sind, wie könnten wir nicht gemeinsam 
Kirche sein?

Ich möchte an dieser Stelle noch einige wei-
terführende Fragen aufwerfen und durch 
Überlegungen ergänzen:
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Könnte man nicht einfach akzeptieren, dass 
die evangelische Landeskirche nicht der beste 
Ort kirchlicher Beheimatung für die meisten 
der internationalen Gemeinden mit ihren oft 
charismatischen Prägungen ist, sondern bei-
spielsweise die evangelischen Freikirchen ei-
nen passenderen Rahmen bilden?

Ja, das könnte man. Das muss man dann al-
lerdings auch einmal deutlich so aussprechen 
und sich den Preis vor Augen führen. Denn 
die Gefahr wäre groß, dass wir als vermeint-
liche „Volkskirche“ letztlich als eine „deut-
sche“ und „weiße“ Kirche in einer pluri-
kulturellen Gesellschaft zurückbleiben und 
unsere Außenwahrnehmung ungewollt fast 
segregationistische Züge bekäme – zumal wir 
unsere besonderen Privilegien, die wir gesell-
schaftlich auch gegenüber vielen Freikirchen 
besitzen, den internationalen Geschwistern 
auf diese Weise vorenthalten würden. Ich 
weiß, dass dies ein wenig hart klingt, aber ich 
beschreibe eine Realität, die viele der inter-
nationalen Geschwister bei uns schon heute 
schon so verspüren und auch benennen.

Wollen die internationalen Geschwister und 
die internationalen Gemeinden überhaupt 
mit uns gemeinsam sichtbar gelebte Kirche 
sein? Überfordern wir sie nicht mit einem sol-
chen Wunsch und verletzen damit ihre Eigen-
ständigkeit? 

Ja, natürlich überfordern wir sie damit. Und 
natürlichen wollen sie das nicht einfach. 
Und natürlich brauchen sie ihre eigenen Ge-
meinden meist auch als einen Schutzraum 
in ihrer derzeitigen „Exils“-Erfahrung. Und 
deswegen fängt es mit der Gemeinschaft 
zwischen uns ja auch gar nicht auf eine sol-
che Weise an, mit gemeinsamen kirchlichen 
Verlautbarungen und Überforderungen. Es 
beginnt in jahrelangen Freundschaften über 

die Gemeindegrenzen hinweg und wächst 
durch gegenseitiges Besuchen, gemeinsa-
mes Beten und Bibellesen, durch interkultu-
relle Gelassenheit und gemeindliche Vielfalt 
und Mehrsprachigkeit, durch vorlaufende 
Großzügigkeit und angstfreie Ehrlichkeit in 
großzügigen und geschützten Räumen. Und 
wenn wir so miteinander auf dem Weg sind, 
können wir uns die Fragen nach gemeinsa-
mer Kirche und Gemeinde Jahr für Jahr wie-
der stellen und werden spüren, wie wir uns 
miteinander verändert haben. Wir werden 
erleben, wie die internationalen Geschwister 
an Sicherheit gewonnen haben und ihre kul-
turelle Prägung in unseren Gemeinden ihren 
Raum eingenommen hat und die Gemeinde 
bereichert und wie wir gemeinsam unserem 
Land ein neues Zeugnis geben können von 
der Einheit, die Gott uns schenkt.

Welche praktischen Formen interkultureller 
Gemeindepraxis haben sich bewährt? Wie 
muss man sich die praktische Umsetzung ei-
ner solchen Vision interkultureller Kirche vor-
stellen? Ist das Ziel ein gemeinsamer – viel-
leicht sogar mehrsprachiger – interkultureller 
Gottesdienst oder eher die kirchliche Hausge-
meinschaft vieler verschiedensprachiger und 
-kultureller Gottesdienstformen in geschwis-
terlicher Solidarität?
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Meine Antwort dazu ist: Ja! Genau das. Das 
eine und das andere. Und noch tausendfach 
andere schöne Ideen, Formen und Geschich-
ten gemeinsamer Wege und wechselseitigen 
Raumgebens zur gemeinsamen Entfaltung. 
An jedem Ort wird das gemeinschaftliche Le-
ben seine eigene, gemeinsame Form finden 
und lässt sich nicht erzwingen.

Geht es im Blick auf die gemeindliche und 
gottesdienstliche Kultur langfristig eher um 
Integration und behutsames Einleben der in-
ternationalen Geschwister in eine „deutsche“ 
kirchliche Realität oder geht es auch um eine 
neue und bleibende interkulturelle Realität 
von Kirche und Gemeinden?

In einer interkulturellen Kirche und Gemein-
de kann das Ziel sicher nicht einfach die Über-
windung von Verständigungsproblemen 
zugunsten einer neuen Einigkeit oder gar 
Einförmigkeit sein, sondern ein neues Wahr-
nehmen der in der Schöpfungsvielfalt und 
im Reichtum der Kulturen erlebbaren Viel-
falt des Geistes Gottes und der uns auf diese 
Weise anvertrauten Gaben. Und so leben in-
terkulturelle Gemeinden und Gottesdienste 
von Anfang an davon, dass es den Heiligen 
Geist für die Erfahrung von Einheit in einer 
solchen Vielfalt braucht. Und das wäre sicher 
ein schönes Ziel für jeden Gottesdienst und 
jede gemeindliche Gemeinschaft – dass sie 
nur dann „funktionieren“, wenn und weil der 
Heilige Geist darin lebt und wirkt. Das Ziel ist 
also keine Einfältigkeit, sondern die gemein-
schaftliche Erfahrung der Einheit der Vielfalt.
Wieviel kulturelle Vielfalt kann eine lokale 
Gemeinde vertragen?

Ich denke, die lokale Gemeinde sollte von 
ganzen Herzen lokale und weltweite Ge-
meinde zugleich sein. Damit sind diese Weite 
und diese Einheit auch zugleich Auftrag der 

Seelsorge, der Verkündigung und der Ge-
meindeleitung und drücken sich darin aus, 
dass niemand verloren gegeben und zugleich 
keinem nach dem Mund geredet wird. Theo-
logisch müssen wir die genannte Frage eher 
umdrehen: Wieviel kulturelle Einförmigkeit 
kann denn eine Gemeinde Jesu Christi ver-
tragen, bevor sie nur noch zum Kultort ihrer 
kulturellen Prägung verkommt?

Wie gehen wir um mit Konflikten und unter-
schiedlichen Vorstellungen darüber, wie Ge-
meinde aussehen soll?

Aus den praktischen Erfahrungen in unserer 
interkulturellen Lebensgemeinschaft kann 
ich zu dieser Frage berichten: Mittlerweile 
lieben wir die Konflikte und begrüßen jeden 
feierlich. Denn jeder Konflikt führt uns vor 
Augen, wo wir einander in Zukunft noch bes-
ser verstehen werden. Natürlich haben wir 
sehr unterschiedliche Vorstellungen davon, 
wie die christliche Gemeinde aussehen soll, 
aber wir begreifen die Gemeinde heute nicht 
mehr als unseren Besitz und unseren kulturel-
len Verantwortungsbereich, sondern als den 
Ort, an dem wir gemeinsam bei Christus zu-
hause sind. Und so entwickeln wir Liturgien 
und Schutzräume, in denen wir einander im 
Namen Jesu beschenken. Wir suchen in un-
seren Auseinandersetzungen nicht mehr den 
kleinsten gemeinsamen Nenner, sondern im-
mer den größten, der unsere Vorstellungen 
und Ambitionen übersteigt.

Welche Hilfestellungen und Beratung von 
Seiten der Kirchenleitung brauchen Gemein-
den, die sich auf den Weg machen zu einer 
solchen interkulturellen Gemeindepraxis?

Ich vermute, solche Gemeinschaften brau-
chen zunächst die Erlaubnis, in Schwierigkei-
ten zu geraten und auch mit ihrem Vorhaben 
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zu scheitern. Sie brauchen die Erlaubnis zum 
zeitweiligen Chaos und die Ermutigung zum 
konfessionellen Experiment. Sie brauchen 
Module gemeinsamen interkulturellen Ler-
nens und die Ermutigung zu einer interkul-
turellen Teamarbeit auf allen Ebenen ihrer 
Leitung und Ämter. Eine multi- oder interkul-
turelle Gemeinde kann definitiv nicht nur mo-
nokulturell geleitet werden, sowohl im Blick 
auf die handelnden Personen als auch im 
Blick auf den Leitungsstil. Und diese Gemein-
den brauchen von Seiten der sie schützenden 
und stärkenden Kirchenleitung die Erlaubnis, 
mit Normen und Rechts- und Tarifvorschrif-
ten flexibel und lebensdienlich umzugehen.

3. Ausblick

Wir leben heute in einem interkulturellen 
Spannungsfeld. Dieses Spannungsfeld ist 
nicht der Fluch unserer Zeit, nicht die große 
Verunsicherung, es ist nicht das verlorene 
und heimatlose Land. Nein, dieses interkul-
turelle Spannungsfeld ist der weite Raum, in 
den Gott uns stellt, es ist der Entfaltungsort 
des Geistes, des Segens und der Sendung. In 
der Perspektive des Evangeliums ist genau 
dieses Spannungsfeld ein Geburtsort der 
Neuschöpfung aller Dinge und ein Wunder-
ort des Reiches Gottes. Ich möchte uns daher 
ermutigen, das interkulturelle Spannungs-
feld zu erkunden in der Erwartung der Ver-
heißungen Gottes. Manche liebgewonnenen 
Gewohnheiten und Richtigkeiten werden 
dabei zu Erinnerungen, manches vielleicht 
auch schmerzhaft überwunden werden. Wir 
werden sicher manche Transformation durch-
leben in den nächsten Jahren und Jahrzehn-
ten. Ich lade uns ein, diese Verwandlungen 
als Befreiungsprozesse anzunehmen und sich 
darüber zu freuen, von Gott in die Weite ge-
führt zu werden.

Und während wir uns heute noch lang-
sam bewusst werden, wie „deutsch“ wir ti-
cken in unseren Gemeinden und Kirchen, ist 
„deutsch“ schon längst nicht mehr das glei-
che und viele sind heute mit uns „Deutsche“, 
die zum Glück auch ganz anders ticken und 
auch ganz anders aussehen. Und während 
wir noch über die „Migranten“ sprechen, sind 
viele von ihnen schon längst keine „Migran-
ten“ mehr und geben selbst anderen Heimat 
in der Welt. Und so freue ich mich vor allem 
auf den Tag, wo wir all diese Begriffe in der 
Kirche wieder loswerden und nicht mehr von 
„Geschwistern mit Migrationshintergrund“ 
sprechen und von „exotischer“ Musik und 
von „fremdsprachigen Gottesdiensten“ und 
„deutscher Reformationgeschichte“, nicht 
mehr von „schwarz“ und „weiß“ und nicht 
mehr von „normalen“ und „anderen“, son-
dern in einer kreativen, interkulturellen Ge-
meindepraxis anfangen, mit dem Evangelium 
die neue Sprache der Liebe und des Heiligen 
Geistes zu sprechen. An diesem Tag werden 
wir voneinander vor allem als Schwestern 
und Brüder schwärmen und von unserer Kir-
che als dem Ort, der uns nie gehört, aber uns 
täglich neu zum Geschenk auf unserem Weg 
mit Gott und der Welt wird.
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Wo kommen wir denn da hin!? 
Kirche in der Einwanderungsgesellschaft

Von Wolfgang Hüllstrung1

Interkulturalität und Interreligiosität ist vie-
lerorts Teil alltäglicher kirchlicher Wirklich-
keit. Evangelische Gemeinden und diako-
nische Einrichtungen stehen heutzutage in 
vielfacher Weise in Kontakt und Beziehung zu 
Migranten/innen bzw. Menschen mit Migra-

1 Kirchenrat Pfarrer Wolfgang Hüllstrung ist Dezernent für Ökumene 
in der Ev. Kirche im Rheinland. Wir geben hier eine gekürzte Fassung 
seines Vortrags vom Interkulturellen Arbeitstag der Ev.-luth. Landeskir-
che Hannovers am 14.11.2017 in Hannover wieder.

tionshintergrund. Diese erfahren in evange-
lischen Einrichtungen diakonische Hilfe und 
Beratung oder sie erhalten Unterstützung 
durch engagierte Ehrenamtliche in Gemein-
den und Kirchenkreisen. Menschen anderer 
kultureller Prägung kommen in evangelische 
Gottesdienste und bringen andere christliche 
Glaubenstraditionen mit. Menschen ohne 
oder anderer Religionszugehörigkeit neh-
men an Glaubens- oder Taufvorbereitungs-
kursen teil. In vielen Gemeinden stellt sich die 
Frage, wie es gelingen kann, diese Menschen 
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in das Gemeindeleben einzubinden. In vie-
len evangelischen Kindertagesstätten finden 
sich Kinder aus anderen religiösen Traditio-
nen, insbesondere aus islamischen Traditio-
nen. Zunehmend kommt deshalb der Wunsch 
auf, Mitarbeitende aus ähnlichen kulturellen 
Kontexten anzustellen.

Auf dem Hintergrund dieser Situation hat 
die Ev. Kirche im Rheinland einen Prozess der 
Interkulturellen Öffnung initiiert, der dazu 
geführt hat, dass auf lokaler, auf kreiskirch-
licher und auch auf landeskirchlicher Ebene 
Interkulturelle Öffnung vorangebracht wur-
de. Auf landeskirchlicher Ebene ist dies vor 
allem einer Steuerungsgruppe zu verdanken, 
die 2013 eingesetzt wurde und bei der alle 
Abteilungen des Landeskirchenamts mit am 
Tisch sitzen. Die Steuerungsgruppe hat meh-
rere Fach- und Praxistage organisiert, sie hat 
Best-Practice-Beispiele gesammelt, sie hat 
ein Werkbuch zur Interkulturellen Öffnung 
herausgegeben (unter dem Titel „In Vielfalt 
leben“), sie hat ähnliche Prozesse in anderen 
Landeskirchen verfolgt und zum Teil auch 
mit beraten. Und nicht zuletzt hat sie auch 
die Revision des Mitarbeitenden-Ausnahme-
gesetzes (MitarbAusnG) begleitet, was zu ei-
nem neuen Mitarbeitendengesetz (MitarbG) 
geführt hat, das im Januar 2018 von der Lan-
dessynode beschlossen worden ist. In diesem 
Mitarbeitendengesetz wurde der kirchen-
rechtliche Rahmen für die Umsetzung von In-
terkultureller Öffnung deutlich erweitert (s. 
u. mehr dazu).

Zugleich hat sich aber auch gezeigt: Bei In-
terkultureller Öffnung in der Kirche geht es 
nicht nur um Herausforderungen praktischer 
oder organisatorischer Art. Denn Gemeinden, 
Kirchenkreise, Einrichtungen, die von den er-
weiterten Möglichkeiten, nicht-evangelische 
Menschen anzustellen, Gebrauch machen 

wollen, müssen dies begründen und sich 
dabei auf das eigene Leitbild oder die Kon-
zeption beziehen. Sie müssen – nicht zuletzt 
auch theologisch – darlegen, inwiefern die 
Anstellung eines nicht-evangelischen Men-
schen zum Verständnis des eigenen Auftrags 
und zum Verständnis der Dienstgemeinschaft 
passt.

Es geht also bei Interkultureller Öffnung in 
der Kirche immer auch um Fragen des Selbst-
verständnisses:

Wie wollen wir in Zukunft Gemeinde nicht 
nur für andere, sondern gemeinsam mit an-
deren leben und gestalten?
Wie bringen wir die in unserer Kirche ge-
wachsenen Traditionen in einen fruchtbaren 
Austausch mit Traditionen, die Migranten/in-
nen mitbringen?
Wie bestimmt die Evangelische Kirche im 
Rheinland ihre Rolle und Gestalt in der viel-
fältig gewordenen Migrationsgesellschaft 
neu?
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1. Biblische Perspektiven

1.1. Erzählungen von Wanderschaft und 
Migrationsbewegungen im Alten 
Testament

Die fünf Bücher Mose lassen sich als zwei 
Großerzählungen von Migration und Wan-
derschaft lesen, die einerseits als Geschich-
te der Erzeltern Israels in drei Generationen 
(Ätiologie Israels aus der „Abstammung“), 
andererseits als Befreiungsgeschichte eines 
in Ägypten versklavten Israels (Ätiologie 
Israels aus der „Erwählung“) erzählt wird. 
In den einzelnen Episoden und Zyklen schil-
dern diese Großerzählungen sowohl die 
Gefährdungen und Nöte, die Migration, 
Flucht und Ankunft in einer neuen Umge-
bung mit sich bringen, als auch die Glau-
benskraft und die Segensauswirkungen, 
die sich durch Migrationsbewegungen ent-
falten. Zudem sind beide Großerzählungen 
durchsetzt mit Geschichten von Konflikten, 
die sich aus dem Aufeinandertreffen unter-
schiedlicher Völker und Kulturen ergeben. 
Bei den Konflikten geht es für Israel um die 
Frage, wie die für Israel konstitutive Be-
ziehung zum „Gott Abrahams, Isaaks und 
Jakobs“ bzw. zum Gott, „der dich heraus-
geführt hat“, vor Beeinträchtigung oder 
Schaden oder gar Verlust bewahrt werden 
kann. Selbst in der Rechtsüberlieferung, bei 
der es scheinbar um die Ordnung und Siche-
rung des Status quo eines sesshaft geworde-
nen Israels geht, bleiben Israels Migrations-
erfahrungen eine Referenz von zentraler 
theologischer Bedeutung (bekanntestes 
Beispiel Dt 5,6-21, der Dekalog, aber auch 
in zahlreichen anderen Gesetzestexten). 
Dass die Rechtsüberlieferung unübersehbar 
von scharfen Abgrenzungsgesetzen gegen-
über anderen Völkern und Kulturen durch-
setzt ist, erklärt sich – ähnlich wie bei den 

Erzählungen – aus der Furcht, die Bindung 
an Gott zu beschädigen oder gar zu verlie-
ren (Beispiel die Tötungsgebote gegenüber 
Falschpropheten in Dt 13).

Ein Großteil der Prophetenbücher bezieht 
sich auf eine zweite Phase der Wander-
schaft Israels, die sich mit dem historischen 
Ereignis der Zerstörung Jerusalems und der 
Deportation eines Großteils der Bevölke-
rung verbindet. Die Heilsverheißungen mit 
den Traditionen vom „neuen Exodus“ und 
von der „Völkerwallfahrt zum Zion“ haben 
hier ihre Wurzeln. Und auch Konflikte spie-
geln sich in den Prophetenbüchern wider, 
die sich durch die Exilserfahrung bei der 
Rückkehr nach Palästina ergeben haben.

In dem großen Gewicht, das dem Themen-
komplex Wanderschaft und Migration in al-
len drei Kanonteilen des Alten Testaments 
zukommt (Beispiele im dritten Kanonteil: 
Buch Ruth als Migrationserzählung, Wall-
fahrtspsalmen, Klagelieder), spiegelt sich 
der Umstand wider, dass die Entstehung 
des Alten Testaments als einer Sammlung 
Heiliger Schriften in entscheidender Weise 
durch die Erfahrung und Situation von Aus-
wanderung und Leben in der Fremde initi-
iert worden ist. Nach heutiger Forschungs-
lage ist es die sog. exilische Zeit bzw. die 
Exilserfahrung Israels, die als Ausgangs-
punkt für die konsequente Sammlung und 
Redaktion der einzelnen Überlieferungs-
stoffe zu identifizieren ist und durch die 
der Prozess der Literaturwerdung – bis hin 
zum kanonischen Alten Testament – ein-
geleitet worden ist. In diesem Sinne kann 
man das Alte Testament als „Migrationsli-
teratur“ charakterisieren, das als „portati-
ves Vaterland“ die Grundlage für den Erhalt 
der Identität – und in diesem Sinne – der 
Existenz Israels bildete.
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1.2. Die Jesus-Erzählung als Erzählung 
 einer lebenslangen Wanderschaft

Im Neuen Testament wird das Leben Jesu als 
ein Leben in steter Wanderschaft geschildert. 
Zwar spielt sich die Wanderschaft in einem 
viel engeren geographischen Rahmen ab als 
die Wanderschaften Israels, aber das Unter-
wegssein und die Überschreitung von Gren-
zen bleibt ein zentrales, vielfach wiederkeh-
rendes Motiv in den Evangelien.

Stellvertretend für viele Erzählungen seien 
hier die Erzählungen von der Begegnung Jesu 
mit der kanaanäischen Frau (Mt 15,21-28) und 
die Erzählung von der Begegnung Jesu mit 
der samaritanischen Frau (Joh 4) genannt. 
Diese Beispielerzählungen sind eindrucksvol-
le Schilderungen von Grenzüberschreitun-
gen, in die Jesus auf seiner Wanderschaft hin-
eingerät und auf die er sich bewusst einlässt. 

Die Grenzen, die Jesus hier überschreitet, 
sind Grenzen zwischen unterschiedlichen Ter-
ritorien, unterschiedlichen Traditionen und 
Sitten, zwischen Mann und Frau, Juden und 
Heiden. 

Dabei werden die Grenzen deutlich benannt: 
„Ich bin nur gesandt zu den verlorenen Scha-
fen des Hauses Israel. … Es ist nicht recht, 
dass man den Kindern ihr Brot nehme und 
werfe es vor die Hunde.“ (Mt 15,24.26) „Ihr 
wisst nicht, was Ihr anbetet; wir wissen aber, 
was wir anbeten; denn das Heil kommt von 
den Juden.“ (Joh 4,22) Dennoch werden die-
se Grenzen überwunden, weil sich im Ver-
lauf der Begegnung herausstellt, dass die 
Bindung an Gott („dein Glaube ist groß“, Mt 
15,28) und das Ziel der Gottesgemeinschaft 
die Grenzen relativieren.
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1.3. Die Entstehung des Christentums 
als grenzüberschreitende 
Ausbreitungsbewegung

Auf dem Hintergrund der Themen- und Moti-
vfäden vom wandernden Gottesvolk und vom 
wandernden Jesus von Nazareth verwun-
dert es nicht, dass in der Apostelgeschichte 
die weitere Geschichte der Jesus-Bewegung 
als eine räumliche und sprachlich-kulturelle 
Grenzen überschreitende Ausbreitungsbe-
wegung geschildert wird. Dabei kommt der 
Grenze zwischen „Juden“ und „Heiden“ eine 
zentrale Bedeutung zu, was bekanntlich in 
den Paulusbriefen ausführlich und differen-
ziert theologisch reflektiert wird.

„Die Apostelgeschichte beschreibt insgesamt 
einen graduell sich vollziehenden Prozess 
der Ausbreitung des Evangeliums unter ver-
schiedenen Bevölkerungsgruppen, die sich 
zunehmend in religiöser, ethnischer und geo-
graphischer Distanz zum Judentum in Judäa 
befinden: Zunächst waren Diasporajuden in-
kludiert worden, dann Proselyten und Sama-
rier, dann Gottesfürchtige wie der römische 
Hauptmann Kornelius (Apg 10f.) und schließ-
lich bisherige Polytheisten der weiteren medi-
terranen Welt.“2 Dass dieser Impuls zur Gren-
züberschreitung geradezu in die DNA des 
Christentums eingeschrieben ist, wird daran 
deutlich, dass in Apg 11 das Wort „Christen“ 
(christianoi) zum ersten Mal verwendet wird, 
um eine Sprach- und Kulturgrenzen über-
schreitende Gemeinschaft zu bezeichnen: 
„In Antiochia ereignete sich also – aus jüdi-
scher Perspektive – etwas grundsätzlich Neu-
es in dem Verständnis des Verhältnisses von 
Juden und Nicht-Juden und in der dem ent-
sprechenden Konstituierung einer transkul-

2 W. Kahl, Impulse für eine interkulturelle Ekklesiologie, oder: Was 
Christum treibet transkulturell, Vortrag beim IKÖ-Studientag in Bonn 
2017

turellen und transethnischen Glaubens- und 
Lebensgemeinschaft von Christusgläubigen. 
Hier entstand vielleicht zum ersten Mal zu 
Beginn des Frühchristentums ein grenzüber-
schreitendes ‚Drittes‘, das sich bisherigen Zu-
ordnungen entzog und vertraute Begrifflich-
keiten sprengte.“3 Konsequenterweise hat 
diese Entwicklung dann in Antiochia zu einer 
multikulturellen Zusammensetzung der Ge-
meindeleitung geführt, was man Apg 13,1-3 
entnehmen kann.

2. Folgerungen für das Selbstverständnis 
von Kirchengemeinden

Selbstverständlich begreift sich evangelische 
Kirche nicht – und schon gar nicht eine ein-
zelne Kirchengemeinde – als „die“ Kirche. 
Vielmehr versteht man sich immer als Teil 
einer weltweiten Kirche. Die Gottesdienste, 
die Verkündigung, die Liedtexte, die Gebete 
haben einen universalen Horizont. Das ergibt 
sich daraus, dass Gottes Schöpfungs- und 
Versöhnungshandeln universal ausgerichtet 
ist und diesem Handeln deshalb nur ein uni-
versales Lob des Schöpfers entspricht.

Aber für die örtliche Kirchengemeinde bleibt 
diese universelle Einbettung des eigenen 
Glaubens, Betens und Lobens doch meist 
eher abstrakt. Oder man delegiert dies an 
Ökumene-Ausschüsse oder ökumenische In-
itiativen oder besondere Projekte. Natürlich 
lassen die vielen ökumenischen Partnerschaf-
ten, die es in Kirchengemeinden und Kirchen-
kreisen gibt, immer wieder die eine univer-
selle Kirche aufblitzen und machen sie für 
die Beteiligten erfahrbar. Zu nennen wären 
auch der Weltgebetstag und ähnliche Forma-
te. Manche Gemeinden nutzen die jährlich 

3 W. Kahl, ebd.



52

stattfindenden Interkulturellen Wochen als 
gute Gelegenheit, interkulturelle Erfahrun-
gen zu sammeln, interkulturelle Sensibilität 
und Kompetenz zu erwerben und sich damit 
auch intern auf den Weg einer interkulturel-
len Öffnung zu begeben.

Dennoch bleibt zu beobachten: Im geschütz-
ten Raum der Kirchengemeinde konnte sich 
praktizierte Interkulturalität noch nicht so 
nachhaltig etablieren, wie man es wünschen 
würde – und das hat vielfältige Gründe. Ein 
Grund ist sicherlich: Die Entwicklung der Mit-
gliedschaft evangelischer Gemeinden scheint 
abgekoppelt zu sein von der Bevölkerungs-
entwicklung der Gesamtgesellschaft. Dazu 
kommen aber auch kulturelle oder mentali-
tätsgeschichtliche Gründe. Die praktischen 
Theologinnen Florence Häneke und Andrea 
Bieler schreiben: „Evangelische Christinnen 
und Christen tendieren dazu, sich in mono-
ethnischen Gemeinden zusammen zu finden. 
Intentionale Versuche, multiethnischen Ge-
meindeaufbau zu betreiben und darin nach 

transkulturellen Formen der Begegnung im 
Gottesdienst, in der Seelsorge oder auch 
im Bildungsbereich zu suchen, sind eher als 
Randphänomene zu betrachten. So gilt bei-
spielsweise für die USA immer noch das be-
kannte Diktum von Martin Luther King aus 
den sechziger Jahren, dass der Sonntagmor-
gen die segregierteste Stunde im Leben der 
Nation ist.“4

Auf dem Hintergrund dieser Diagnose wäre 
schon viel gewonnen, wenn Kirchengemein-
den wieder stärker wahrnehmen, was au-
ßerhalb von Kirchengebäuden und Gemein-
deräumen an kirchlicher Arbeit geschieht 
– und wenn Kirchengemeinden sich von 
entsprechenden Erfahrungen, Kompetenzen 
und Ideen inspirieren ließen. Die Ämter, Wer-
ke und Einrichtungen der Landeskirchen um-
fassen ja zum Großteil die Arbeitsfelder, in 
denen christliche Kirche mitten in der Gesell-

4 F. Häneke/A. Bieler, Pastoraltheologie, Bd. 106, 2017, S. 89, vgl. 
auch: A. Bieler, Reflexion, in: Ökumenische Akzente Sonderausgabe – 
Wege zu interkulturellen Gottesdiensten, 2016, S. 24.
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schaft – und zwar durchaus auch im örtlichen 
Sinne – präsent ist und aktiv mitgestaltet. 
Und so ist dort die gesamtgesellschaftliche 
Entwicklung hin zu einer multikulturellen 
Gesellschaft, wie sie sich in den vergange-
nen 20-30 Jahren vollzogen hat, mitvollzo-
gen worden. In den meisten Arbeitsfeldern 
unserer Ämter, Werke und Einrichtungen ist 
die Auseinandersetzung mit Interkulturalität 
und die Umsetzung Interkultureller Öffnung 
deshalb bereits fest etabliert.

3. Schritte und Beispiele auf dem Weg zu 
einer interkulturell offenen Kirche

Für die Ev. Kirche im Rheinland und die Ev. 
Kirche von Westfalen gingen von der Grün-
dung des sog. Internationalen Kirchenkon-
vents Rheinland – Westfalen (IKK) wichtige 
Impulse aus. Beim IKK handelt es sich um 
ein Netzwerk aus örtlichen Gemeinden re-
formatorischer Prägung aus aller Welt, die 
untereinander und mit den beiden Landes-
kirchen eine ökumenische Zusammenarbeit 
vereinbart haben. Ihr Spektrum reicht von 
charismatisch-pfingstlerischen, presbyteri-
anischen und methodistischen bis zu refor-
mierten und lutherischen Gemeinden. Der 
IKK ist im Oktober 2012 aus dem sog. „Listen-
prozess“ erwachsen, der 1999 als Programm 
der Vereinten Evangelischen Mission (VEM) 
startete. Partnerschaftlichkeit und Verbind-
lichkeit kennzeichnen die Zusammenarbeit: 
Die Mitgliedsgemeinden behalten ihre or-
ganisatorische und geistlich-theologische 
Unabhängigkeit, stimmen aber vereinbarten 
Kriterien zu. Sie arbeiten an der sichtbaren 
Einheit der Kirche Jesu Christi und legen ge-
meinsam Zeugnis von Gottes Zuwendung zur 
Welt in Jesus Christus ab. Sie bringen dazu 
ihre Frömmigkeit, ihre Tradition und ihre kul-
turelle Identität ein. Sie profitieren von den 

Erfahrungen der anderen Mitgliedskirchen 
ebenso wie vom Kontakt zu den Landeskir-
chen (Beratung, Mediation, finanzielle Pro-
jektförderung). Die kontinuierliche Arbeit 
des IKK wird von einem Komitee geleistet, 
in dem paritätisch Vertreter und Vertreterin-
nen aus drei Kontinenten und verschiedenen 
Konfessionen mitarbeiten und das etwa vier 
bis sechs Mal im Jahr tagt. Seine Mitglieder 
werden von der Vollversammlung des IKK 
gewählt, die einmal jährlich zusammentritt. 
Die Mitgliedsgemeinden bekennen sich zur 
Glaubensbasis des Ökumenischen Rates der 
Kirchen. Sie verstehen sich zusammen mit 
anderen deutsch- und anderssprachigen Ge-
meinden als Teil des Leibes Christi in Deutsch-
land. Sie verpflichten sich zur ökumenischen 
Zusammenarbeit mit deutsch- und anders-
sprachigen Kirchen auf biblischer Basis, zur 
Solidarität und zur Förderung von Einheit. 
Sie müssen eine stabile Organisation aufwei-
sen (z. B. als eingetragener Verein) und einen 
eigenen Pastor bzw. eine eigene Pastorin ha-
ben, der/die grundsätzlich bereit ist, an Fort-
bildungsveranstaltungen der evangelischen 
Landeskirchen in Deutschland teilzunehmen.
Landeskirchlich wird der Prozess Interkultu-
reller Öffnung durch gezielte und nachhal-
tige Fortbildungsangebote und durch den 
Aufbau von regionalen Netzwerken geför-
dert. Eine wichtige Rolle spielen dabei insbe-
sondere Bildungs- und Beratungsangebote 
zum Fragenkomplex: Wie kann Interkultura-
lität zu einem wichtigen Element oder Bau-
stein des eigenen Leitbildes oder der eigenen 
Konzeption zum Ausdruck werden?

Auf landeskirchlicher Ebene müssen schließ-
lich auch die strukturellen Voraussetzungen 
geschaffen werden. Dazu zählt in der Ev. 
Kirche im Rheinland das schon erwähnte 
neue Mitarbeitendengesetz (MitarbG), das 
durch das Bemühen gekennzeichnet ist, die 
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strikte Orientierung an formaler Kirchen-
mitgliedschaft und das Denken in der Ka-
tegorie der „Ausnahme“ zu überwinden. 
Das Gesetz sieht eine stärkere Öffnung im 
Bereich Offener Kinder- und Jugendarbeit 
sowie in vergleichbaren Bereichen der Frau-
en-, Männer- und Seniorenarbeit vor. Eben-
so soll größere Öffnung ermöglicht werden 
im Bereich der evangelischen Schulen und 
in Weiter- und Familienbildungseinrichtun-
gen. Für bestimmte Bereiche wird neben 
der Berücksichtung der ACK-Mitgliedschaft 
auch die Zugehörigkeit zu einer Gemeinde, 
die dem Internationalen Kirchenkonvent an-
gehört, als Grundlage für eine Anstellung 
ausreichen. Dabei entspricht es der für die 
Rheinische Kirche charakteristischen presby-
terial-synodalen Kirchenverfassung, dass der 
Konzeption oder dem Leitbild der örtlichen 
Kirchengemeinde (oder des Kirchenkreises) 
wesentliche Begründungsfunktion zugewie-
sen wird.

Daneben gehört zu den strukturellen Vo-
raussetzungen innerhalb der Ev. Kirche im 
Rheinland auch die auf der Landessynode 
2015 beschlossene Öffnungsklausel für den 
Zugang zum Pfarrdienst, wonach „weitere 
Möglichkeiten des Seiteneinstiegs und der 
Übernahme von theologischem Personal 
aus anderen Kirchen, auch der weltweiten 
Ökumeine“ geschaffen werden sollen. In 
dem Zusammenhang wird insbesondere der 
Aufbau eines „Master-Studiengangs nach 
Marburger Vorbild“ anvisiert. Und es ge-
hört auch der Beschluss von 2017 zu neuen 
Gemeindeformen dazu, durch den – neben 
der klassischen Parochialgemeinde – neue 
Formen wie Personalgemeinden, assoziier-
te Gemeinden, kooperierende Gemeinden 
sowie Gemeinschaften und Initiativen als 
Erprobungsräume als Teil der Landeskirche 
zugelassen werden.

Grundsätzlich wird es in Zukunft wichtig sein, 
dass Erprobungsräume und experimentelle Pi-
lotprojekte nicht nur angeregt, sondern auch 
zielbewusst gefördert werden. Ein Beispiel 
dafür innerhalb der Ev. Kirche von Westfalen 
ist die Lydia-Gemeinde in der Dortmunder 
Nordstadt, wo man sich aktiv darum bemüht, 
in allen Bereichen des Gemeindelebens Men-
schen mit Migrationswurzeln stärker wahr-
zunehmen und einzubeziehen. Inzwischen 
werden dort regelmäßig Gottesdienste unter 
Beteiligung von Gemeinden anderer Sprache 
und Herkunft gefeiert, mehrsprachige Ele-
mente bieten Heimat in der Fremde, neue 
Besuchsdienstformen lassen Alteingesessene 
und Neuzugezogene einander neu wahrneh-
men. Im Jahr 2020 möchte man auch für die 
Mitarbeit im Presbyterium Menschen mit in-
ternationalen Wurzeln gewonnen haben. Ein 
weiteres Beispiel, diesmal aus der Ev. Kirche im 
Rheinland, ist die als Modellprojekt gedachte 
„Internationale Evangelische Gemeinschaft“ 
im Westen Wuppertals. Hier soll bewusst 
keine neue „Gemeinde anderer Sprache und 
Herkunft“ entstehen, die Menschen aus einer 
oder mehreren Migranten-Communities unter 
sich sammelt, sondern ein Ort, an dem unter-
schiedliche Spiritualitäten und kulturelle Hin-
tergründe miteinander und mit gewachsener 
deutschsprachiger evangelischer Kirchlichkeit 
vermittelt werden. Zugleich hat das Projekt 
missionarischen Charakter, indem die Stelle ei-
nes pioneer minister eingerichtet wurde, die 
man mit einem Menschen mit Migrationshin-
tergrund besetzt hat. Diesem wird die nötige 
Zeit und Freiheit für Begegnungen, Gesprä-
che, Experimente eingeräumt, um passende 
Arbeitsformen und Angebote für eine Inter-
nationale Gemeinde zu entwickeln.

All dies sind erste Schritte hin auf dem Weg 
zu einer interkulturell offenen evangelischen 
Kirche von morgen.
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Kirche in Europa
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Von Nicholas Baines1

Als die Menschen im Vereinigten Königreich 
am 23. Juni 2016 beschlossen, die Europäische 
Union zu verlassen, hatte niemand wirklich 
eine Vorstellung davon, was dies bedeuten 
würde. Es gab keine Vorbereitung, keine Not-
fallpläne, keine Untersuchung, wie der Brexit 
aussehen könnte, keine Berücksichtigung 
möglicher Vorteile oder Kosten. Vielmehr 
wurden wilde Versprechungen ohne Bezug auf 
Realität oder Wahrheit in den Raum gestellt. 
Die Abstimmung war aus dem Bauch heraus 
und ideologisch. Wir haben uns dafür entschie-
den, uns von etwas fort zu bewegen, ohne zu 
wissen, wohin die Reise geht. Es ist wichtig, 
dies zu verstehen. Ich denke, dass keine Seite 
in der Debatte wirklich erwartet hat, dass das 
Vereinigte Königreich dafür stimmt, die EU zu 
verlassen. Selbst der damalige Vorsitzende der 
UK Independence Party, Nigel Farage, hatte in 
der Nacht nach der Abstimmung bereits eine 
Niederlage eingestanden, bevor er seine Äu-
ßerungen zurücknehmen musste und den Sieg 
feierte. Premierminister David Cameron „hielt“ 
sein ausdrückliches Versprechen, ungeachtet 
des Ergebnisses des Referendums im Amt zu 
bleiben – indem er zurücktrat und sich aus dem 
Chaos zurückzog, das seine Selbstgefälligkeit 
hervorgebracht hatte. Alle waren überrascht, 
und es dauerte einige Zeit, bis das Ergebnis 
im kollektiven Bewusstsein angekommen war.
Die Kirche von England hat durch ihre Bischöfe 
bereits vor den allgemeinen Wahlen von 2015 
ein Dokument herausgegeben, in dem man 

1 Rt Revd Nicholas Baines ist Bischof der anglikanischen Diözese Leeds 
in Nordengland. Seit 2015 ist er Mitglied des Oberhauses, bis 2017 
war er Ko-Vorsitzender der Meissen-Kommission. 

sich (grob gesagt) für die EU-Mitgliedschaft 
aussprach, wenn auch mit der Maßgabe, dass 
die EU einiger ernsthafter Reformen bedürfe, 
besonders in Beziehung auf die demokratische 
Rechenschaftspflicht und die Nachvollziehbar-
keit von durch die EU aufgestellten Regeln. Wir 
haben uns entschieden, 2016 oder 2017 kein 
neues Dokument herauszugeben, sondern die 
Bischöfe nach eigenem Ermessen an der Debat-
te teilnehmen zu lassen. Die meisten Bischöfe 
stellten sich (in unterschiedlichem Maße) als 
Befürworter der EU heraus. Das Ergebnis des 
Referendums zeigte jedoch, dass die meisten 
traditionell eingestellten anglikanischen Ge-
meindeglieder sich dazu entschlossen hatten, 
die EU zu verlassen.

Dies führte später zu dem Vorwurf, dass die 
Bischöfe abgehoben seien und den Kontakt 
zur Basis verloren hätten. In der Generalsynode 
im Juli 2016 (und wiederholt danach) wurde 
Bischöfen vorgeworfen, das wirkliche Leben 
und die Sorgen der Menschen in den Pfarreien 
und den ärmeren Regionen Englands nicht zu 
verstehen. Wie bei jeder Anschuldigung: Dies 
musste ernst genommen werden.

Der Brexit und die Kirche von England
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Zunächst ist es wichtig zu begreifen, dass die 
Kirche von England keine Staatskirche ist. Es 
gibt auch keine Kirchensteuer. Alle Einnah-
men für Pfarreien und Diözesen müssen di-
rekt von den Menschen aufgebracht werden, 
die in unseren Kirchen an Gottesdiensten 
teilnehmen. Die Kirche von England ist je-
doch durch den Staat „gesetzlich gegründet“ 
(established by law), und das verleiht ihr 
eine einzigartige Rolle und Verantwortung 
im öffentlichen Leben Englands und des 
Vereinigten Königreichs. Die Leute sprechen 
gewöhnlich von dem Privileg, das der Kirche 
von England gewährt wird. Tatsächlich erlegt 
dieser Status der Kirche Verpflichtungen auf 
und eröffnet eine Reihe von Möglichkeiten.

Jede Person in England hat 
ein Recht darauf, zu der 
jeweiligen Kirche in ihrer 
Parochie zu gehen und sich 
an den zuständigen Pfarrer 
/ die Pfarrerin zu wenden. 
Ein Pfarrer ist nicht der 
Seelsorger einer Gemeinde, 
sondern der gesamten Pfar-

rei. Die Pfarrei ist das geografische Gebiet, 
das von den Menschen dieser Kirche bedient 
und erreicht wird. Mit anderen Worten: Wir 
sind territorial organisiert. Dies macht die 
Kirche von England einzigartig unter den 
christlichen Konfessionen in England: Wir 
gehen nicht einfach dorthin, wo wir am 
besten gedeihen können, sondern wir blei-
ben in Gegenden Englands, die jede andere 
christliche Konfession (z. B. Methodisten, 
Baptisten usw.) verlassen hat. 

Die Möglichkeiten ergeben sich aus den pa-
storalen Verpflichtungen, aber auch aus den 
Türen, die diese Beziehungen für den Dienst, 
die Evangelisation und das diakonische Wir-
ken öffnen.

Jetzt zurück zum Brexit. Es ist so, dass einige 
der ärmsten Gegenden Englands am stärksten 
dafür votiert haben, die EU zu verlassen. Die 
Tatsache, dass diese Orte am meisten unter 
dieser Entscheidung leiden, wurde von den 
Brexiteers kurzerhand geleugnet. Aber Bi-
schöfe sind dafür verantwortlich, die Wahrheit 
zu sagen, nicht mit Phantasien herumzuspie-
len – in diesem Fall, dass wir die EU verlassen 
und all ihre Vorteile behalten können. Die 
Verantwortung der Bischöfe besteht darin, die 
Realität zu benennen, nicht darin, bei einer 
Massentäuschung mitzumachen. Die Stimme 
der Kirche muss prophetisch sein, muss die 
Wahrheit sagen – trotz des „Volkswillens“.

Nun, das ist ein schwieriges Gebiet. Mir wurde 
gesagt, dass ich mich darum kümmern sollte, 
warum arme Menschen 2016 so abgestimmt 
haben. Ich antworte, dass ich der Entfremdung, 
die viele Menschen im Vereinigten Königreich 
empfinden, Aufmerksamkeit geschenkt habe. 
Aber zu verstehen ist nicht dasselbe wie zuzu-
stimmen. Populismus ist nicht schon deswegen 
richtig, weil so viele Leute damit einverstanden 
sind. Hätte Jeremia einfach der populären Sicht 
der Politiker und Führer seiner Zeit folgen sol-
len, oder war es richtig, Warnungen zu äußern 
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und die Augen der Menschen für die mög-
lichen Konsequenzen ihrer Entscheidungen zu 
öffnen? Hätte sich Dietrich Bonhoeffer damit 
abfinden sollen, dass Hitler demokratisch 
gewählt worden war und angesichts der po-
pulistischen Nazi-Perversion schweigen sollen? 
Sollten Christen in Amerika Donald Trump tun 
lassen, was er will (mit seinem „gewählten 
Mandat“) oder protestieren, wenn das, was 
er tut, in christlichen Begriffen moralisch nicht 
vertretbar ist?

Es gibt 26 Bischöfe der Kirche von England 
im House of Lords – dem Oberhaus des bri-
tischen Parlaments. Technisch werden sie als 
die „Geistlichen Lords“ („Lords Spiritual“) be-
zeichnet – im Gegensatz zu den „Lords Tempo-
ral“, die gewöhnlich als „Peers of the Realm“ 

(Vertreter des Königreichs) bezeichnet werden. 
Fünf Bischöfe sitzen im Oberhaus als geborene 
Mitglieder: die Erzbischöfe von Canterbury und 
York, und die Bischöfe von London, Durham 
und Winchester. Die übrigen 21 (von denen ich 
einer bin) treten dem Oberhaus bei, wenn sie 
aufgrund ihres Dienstalters an der Reihe sind 
– das heißt, wenn sie lange genug als Diözes-
anbischof gedient haben. Meine acht Jahre als 
Weihbischof zählen nicht. Die „Lords Spiritu-
al“ sind unabhängig und es kann ihnen nicht 
gesagt werden, was sie sagen oder wie sie ab-
stimmen sollen. Wir gehören keiner Partei an 
und unterliegen keinem Fraktionszwang. Dies 
bedeutet eine gewisse Freiheit, aber auch eine 
große Verantwortung. Die Bischöfe sprechen 
nicht im Namen der Kirche von England. Sie 
sprechen nicht für die „Religion“. Sie sprechen 
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im Namen des Landes und für das Gemeinwohl 
der Nation. Das bedeutet, dass es die Freiheit 
gibt, unbequeme Fragen zu stellen und Dinge 
zu sagen, die andere vielleicht nicht sagen 
würden. Ausgehend von unseren Wurzeln in 
jeder Pfarrei in jedem Teil Englands können 
wir die politische Debatte im Leben und in den 
lokalen Kontexten der Menschen erden. Dies 
gibt den Bischöfen im nationalen Diskurs eine 
unverwechselbare Stimme. Sie sollte niemals 
missbraucht werden.

Das bringt uns zum Brexit zurück. Durch die 
Anglikanische Gemeinschaft und ökumenische 
Partnerschaften haben Bischöfe Verbindungen 
zu anglikanischen und anderen Kirchen in 
ganz Europa und der ganzen Welt. Meine 
Diözese Leeds hat enge Verbindungen zu an-
glikanischen Diözesen im Sudan, in Tansania, 
Sri Lanka, Pakistan und in den USA geknüpft. 
Wir haben außerdem Verbindungen nach 
Skara in Schweden im Rahmen des Porvoo-Ab-
kommens und mit dem Kirchenkreis Erfurt in 
der EKD. Wir stehen am Anfang einer neuen 
Verbindung mit der Landeskirche Hannovers 
unter dem Meissen-Abkommen, das auf die 
vollständige sichtbare Einheit zwischen der 
Kirche von England und der EKD abzielt.

Die Perspektive, die diese Beziehungen bie-
ten, beeinflusst notwendigerweise unser 
Verständnis vom Ort des Vereinigten König-
reichs in der Welt und unsere Stellung unter 
den Kirchen in Europa. Der Brexit fordert uns 
heraus, unsere ökumenischen Beziehungen 
und Partnerschaften zu intensivieren, nicht 
zu schwächen oder uns zu distanzieren.

Zu diesem Zweck habe ich Landesbischof Ralf 
Meister als Ökumenischen Ehrenkanoniker 
des Domkapitels von Ripon in der Diözese 
Leeds eingesetzt. Ich weiß, das klingt seltsam. 
Ein Diözesanbischof hat normalerweise eine 

Kathedrale, an der vor Ort ein Dekan und zwei 
Kanoniker Dienst tun. Darüber hinaus kann 
der Bischof eine Reihe von Ehrenkanonikern 
aus dem Klerus der Diözese ernennen und 
einsetzen. Ihre Aufgabe ist es, den Dienst der 
Kathedrale zu unterstützen. In der Regel sind 
dies Menschen, die in der Diözese oder der Ka-
thedrale besondere Gaben oder Erfahrungen 
einbringen. Der Bischof kann außerdem ge-
mäß den Statuten der jeweiligen Kathedrale 
eine Reihe von Laienkanonikern und andere 
Kategorien von Ehrenkanonikern ernennen.
Einzigartig in der Kirche von England ist 
es, dass ich drei Kathedralen habe: Ripon, 
Bradford und Wakefield. Landesbischof Ralf 
Meister hat den Stand eines Ökumenischen 
Kanonikers ehrenhalber in der Kathedrale von 
Ripon, der ältesten Kathedrale in der Diözese 
Leeds. Damit ist er Teil der „Familie“, und dies 
gibt ihm eine Stimme im Leben der Kathedra-
le und der Diözese. Im November wird er in 
der Kathedrale von Ripon am 100. Jahrestag 
des Waffenstillstands am 11. November 1918 
predigen. Es war der Tag, der den blutigen 
Ersten Weltkrieg zu einem Ende brachte. Ich 
werde bei ihm sein und wir planen auch einen 
öffentlichen Dialog als Teil des Gottesdiens-
tes. Ein paar Tage später werde ich auf Ralf 
Meisters Einladung hin in der Marktkirche in 
Hannover am Buß- und Bettag predigen. Wie 
ich in meiner Predigt sagte, nachdem ich Ralf 
Meister in Ripon eingeführt hatte, betont 
der Brexit die Notwendigkeit, dass wir die 
Sprache des anderen lernen, durch die Augen 
des Außenstehenden schauen, um richtig zu 
sehen und zu verstehen, wie die Welt ist, und 
warum sie ist, wie sie ist.

Der Brexit wird uns vor Herausforderungen 
stellen. Teil des Erwachsenwerdens ist es, zu 
lernen, dass Entscheidungen Konsequenzen 
haben. In der Debatte im Vereinigten Kö-
nigreich wurde dies manchmal ignoriert: Die 
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Regierung hat vorgeschlagen, dass das Ver-
einigte Königreich alle Verpflichtungen aus 
der EU-Mitgliedschaft ablegen und weiterhin 
von all ihren Möglichkeiten profitieren soll. 
Wie der Premierminister von Luxemburg es 
ausdrückte: „Vorher waren sie drin und hat-
ten viele Opt-outs; jetzt wollen sie draußen 
sein – mit vielen Opt-Ins.“ In Wahrheit wird 
es den Bürgern des Vereinigten Königreichs 
eines Tages dämmern: Die Entscheidung zu 
gehen bedeutet, dass die Vorteile der Zugehö-
rigkeit zur EU verloren gehen. Und dennoch: 
Das Tagträumen in Brexitannien geht weiter.
Und das bringt uns zurück zur Rolle der 
Kirche von England – während der Brexit 
voranschreitet und die harte wirtschaftliche, 
politische und soziale Realität nach dem 29. 
März 2019 bereits jetzt beginnt. Wie gut oder 
schlecht der Brexit auch sein mag, wir wer-
den eine jetzt bitter gespaltene Gesellschaft 
bleiben. Die Rolle der Kirche besteht darin, 
im Gemeinwesen präsent zu sein, indem sie 
Seelsorge und Unterstützung anbietet, aber 
auch indem sie die Realitäten benennt, wenn 
die Wahrheit verfälscht wird. Wir sind aufge-
rufen, die Wahrheit zu sagen, wie unpopulär 
und unangenehm sie auch sein mag. Aber wir 
sind als Christen auch berufen, Menschen der 
Hoffnung zu sein, die aus der kommenden 
Auferstehung leben und nicht von Angst 
getrieben werden. Was auch immer in un-
serem Land und in der Gesellschaft passiert, 
wir müssen diejenigen sein – wie Jeremia 
und Jesaja – die Hoffnung artikulieren, un-
abhängig davon, wie gut oder schlecht die 
gegenwärtige Realität sein mag. Und wir 
müssen uns zutiefst für unsere Gemeinschaf-
ten engagieren, indem wir wieder lernen, wie 
wir die Schwächsten am besten unterstützen, 
die Hungrigen nähren, uns für die Machtlosen 
einsetzen und gegenüber den Mächtigen die 
Wahrheit aussprechen. Es werden keine ein-
fachen Jahre werden.

Wir werden Großbritannien, seine Entschei-
dungen und seine besondere Wahrnehmung 
der Realitäten in den kommenden Jahren 
erklären müssen. So könnten die Kirchen in 
Deutschland durch unsere Augen schauen 
und die Welt anders erleben und sehen. Im 
Gegenzug kann unsere Freundschaft mit den 
deutschen Kirchen uns in England helfen, 
wenn wir eine andere Welt betreten und im 
Zuge des Brexit anderen Herausforderungen 
gegenüberstehen. Wir gehören zusammen, 
beten füreinander und werden weiterhin 
lernen, einander zu unterstützen und heraus-
zufordern, während diese zerbrechliche Welt 
ihren Weg unter Gott fortsetzt.

Stichwort: 
Die Geist-
lichen Lords 

Das Parlament des Vereinigten Königreichs 
von Großbritannien und Nordirland hat mit 
dem House of Lords neben dem gewählten 
Unterhaus eine weitere Kammer, das Ober-
haus. Außer den Weltlichen Lords (Lords 
Temporal), sind auch Geistliche Lords im 
Oberhaus vertreten, Bischöfe und Bischö-
finnen der Kirche von England. Seit dem 16. 
Jahrhundert wurde ihre Zahl immer weiter 
auf heute maximal 26 reduziert. 

Üblicherweise eröffnet einer der Geistlichen 
Lords die Sitzungstage des Oberhauses 
mit einem Gebet. Außerdem nehmen Sie 
an Debatten durch eigene Redebeiträge 
teil und nehmen so Einfluss auf die Mei-
nungsbildung des Parlaments: Häufig in 
Fragen des sozialen Zusammenhalts und 
der Bildung, in letzter insbesondere auch 
zum Thema Brexit.
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Von Woldemar Flake

Dass die ökumenische Bewegung Kirchehoch2 
wesentliche Impulse durch Kontakte zu den 
„Fresh Expressions of Church“ und zur Ausbil-

dung von „Pioneering ministers“ in der Kirche 
von England bekommen hat, ist bekannt. 
Diese Kontakte werden gepflegt. Darüber 
hinaus spielt die Netzwerkbildung im deutsch-
sprachigen Raum für Kirchehoch2 eine große 

Kirchehoch2 trifft Pioniersplekken 

Die Gäste aus den Niederlanden stellten dem Team von Kirchehoch2 ihren Ansatz vor und machten deutlich, wie 
wertvoll unsere in Niedersachsen gemachten ökumenischen Erfahrungen auch für andere sein können.
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Rolle. Inzwischen gibt es Ansätze in anderen 
europäischen Kirchen, die sich ebenfalls von 
England inspirieren ließen. Besonderes Pro-
prium von Kirchehoch2 ist demgegenüber der 
durch und durch ökumenische Charakter des 
Netzwerkes. Die enge Zusammenarbeit von 
evangelischen und katholischen Christinnen 
und Christen, gestützt und gefördert durch 
die jeweiligen Kirchenleitungen scheint in 
Europa einzigartig zu sein. Dieser Ansatz 
einer „Ökumene der Sendung“ war es denn 
auch, was Prof. Sake Stoppels von der Freien 
Universität Amsterdam und Matijn Vellekoop 
von der Protestantischen Kirche der Nieder-
lande (PKN) zu einem Besuch nach Hanno-
ver führte. Beide arbeiten im Bereich der  

„Pioniersplekken“ Projekte in der PKN, an 
denen in pionierhafter Weise neue Formen 
christlicher Gemeinschaft und kirchlichen 
Lebens erprobt werden. 

Die PKN ist mit einem Anteil von etwa 10 % 
an der Bevölkerung nach der römisch-katho-
lischen (ca. 25%) die zweitgrößte Kirche in 
den Niederlanden. Sie vereint in sich die Tra-
ditionen dreier calvinistischer und lutherischer 
Kirchen, die sich 2004 zusammengeschlossen 
haben. 

Martijn Vellekoop (PKN), Philipp Elhaus (HkD), Sake Stoppels (PKN), Sandra Bils (HkD), Matthias Kaune (Bm. Hildes-
heim), Maria Herrmann (Bm. Hildesheim)]
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Begegnungen
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Ecumenical Canon in der Diözese Leeds

Mit der Ernennung Landesbischof Ralf Mei-
sters zum „Honorary Ecumenical Canon“ 
der Kathedrale von Ripon (Diözese Leeds) 
würdigte Dekan John Dobson das internatio-
nale ökumenische Engagement Meisters und 
dessen Einsatz für einen Ausbau der Bezie-
hungen zwischen der Diözese Leeds und der 
Landeskirche Hannovers. 

Meister, Co-Vorsitzender der Meissen-Kom-
mission, die für die Beziehungen zwischen der 
Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD) 
und der Church of England zuständig ist, 
unterstrich in einer kurzen Ansprache, dass 
die Landeskirche Hannovers, die Kathedrale 
von Ripon und die Diözese Leeds das gemein-
same Ziel hätten, sich für eine freundlichere 
und liebevollere Welt einzusetzen. Seine 

Ernennung sei für ihn einer der „ehrenvolls-
ten und inspirierendsten Momente“ seiner 
pastoralen Laufbahn. „Die Gemeinschaft 
zwischen unseren Kirchen ist nicht an die 
politische Grenzziehung gebunden und des-
halb ist es gerade jetzt wichtig, dass wir die 
Beziehungen zwischen unseren Kirchen auf 
möglichst vielen Ebenen weiter ausbauen“, 
sagte Landesbischof Meister. Auch Bischof 
Nick Baines betonte die besondere Bedeutung 
der Verbindung zwischen der englischen und 
der deutschen Kirche angesichts des Brexits. 

Am 11. November wird Landesbischof Meister 
in einem Gedenkgottesdienst zum Ende des 
Ersten Weltkriegs in Ripon predigen. Bischof 
Nick Baines wird im Gegenzug beim Buß- 
und Bettagsgottesdienst in der Marktkirche 
in Hannover mitwirken. Im Mai 2019 ist eine 
Reise des Bischofsrates der Landeskirche nach 
Leeds zu einem Austausch mit den leitenden 
Geistlichen der dortigen Diözese geplant. 
Weitere Schritte zur Bildung einer formellen 
Partnerschaft sollen folgen.

The Very Revd John Dobson (Dean of Ripon Cathedral), 
The Right Rev. Nick Baines (Bishop of Leeds), Landesbischof 
Ralf Meister]
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Was ist die Gebietskommission?

Im Zusammenhang mit dem zum Reforma-
tionstag verbreiteten Gottesdienstentwurf 
„Gelebtes Zeugnis für Christus. Ein ökume-
nischer Abendgottesdienst am Reformations-
tag“ wird der eine oder die andere zum ersten 
Mal von der Existenz der Evangelisch – Katho-
lischen Gebietskommission Norddeutschland 
erfahren haben. 

Die norddeutsche Gebietskommission wurde 
nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil 1971 
als regionales ökumenisches Begegnungs- und 
Gesprächsforum eingerichtet, trat aber selten 
öffentlich in Erscheinung. Durch Delegierte 
vertreten sind die Bistümer und die Landes-
kirchen in den Bundesländern Bremen, Ham-
burg, Mecklenburg-Vorpommern, Niedersach-
sen und Schleswig-Holstein. Den Vorsitz hat 
seit 2018 Domkapitular Reinhard Molitor 
(Osnabrück), Ko-Vorsitzender ist Landessupe-
rintendent Dr. Hans Christian Brandy (Stade).

Das Besondere an diesem Gottesdienst zum 
Reformationstag ist, dass er sowohl in evangelischen 
als auch in katholischen Gemeinden gefeiert werden 
kann. Die Arbeitshilfe versucht, eine Brücke zwischen 
dem evangelisch geprägten Reformationsfest und dem 
römisch-katholischen Fest Allerheiligen zu schlagen. 
Beziehbar über www.hkd-material.de.
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Beim Workshop „Gottesdienst interkulturell“ 
im Michaeliskloster Hildesheim erlebten Chri-
stinnen und Christen aus Europa, Afrika und 
Asien, wie musikalisch und spirituell vielfältig 
in unterschiedlichen Kulturen Gottesdienst 
gefeiert wird. Prof. Jochen Arnold brachte 
eine lutherische Perspektive ein, machte aber 
vor allem die Teilnehmenden des Workshops 
mit dem neueren internationalen Liedgut 
bekannt, das in den Gemeinden der Lan-
deskirchen immer selbstverständlicher zum 
Bestandteil der Gottesdienstkultur wird. Frau 
Phuong Tran erläuterte am Beispiel ihrer viet-
namesischen Gemeinde, wie ihr Gottesdienst 
in biblischen Traditionen verankert ist.

Pastorin Elke Reichhardt aus Göttingen er-
zählte von der Christophorusgemeinde, in 
der Zielgruppengottesdienste wie beispiels-
weise Seniorenandachten, Einschulung oder 
Goldene Konfirmation gegenüber dem vom 
Kirchenjahr geprägten sonntäglichen Gottes-
dienst immer wichtiger werden. 

Beim Lobpreiskonzert „Colours of Praise“ 
konnten die verschiedenen Stile gottesdienst-
licher Musik live erlebt und gefeiert werden: 
Begeisternde Musik, die schließlich alle von 
den Plätzen riss. Das überfüllte Konzert war 
auch für Gäste offen, die nicht an dem zwei-
tägigen Workshop teilnahmen, und wer nicht 
im Saal Platz fand, konnte im Garten und 
Kreuzgang des Klosters dabei sein.

Besonders eindrücklich war die Begegnung 
der Teilnehmenden untereinander. Einige 
junge Christinnen mit westafrikanischen Wur-
zeln beispielsweise erlebten hier zum ersten 
Mal, dass es arabische Christen gibt und wie 
diese Gottesdienst feiern. Das gemeinsame 
Erleben, und auch der gemeinsam gestaltete 
Abschlussgottesdienst stärkten die die gegen-
seitige Wahrnehmung.

Colours of Praise

Pastor Michel Youssif berichtete vom Gottesdienst der 
Arabisch Deutschen Evangelischen Gemeinde, der auch 
live im Internet mitverfolgt werden kann. Yonas Habte 
Araya, stellte die Tradition seiner orientalisch-ortho-
doxen Kirche vor. Pastor Steve Ogedebge vom interkul-
turellen christlichen Zentrum Himmelsfels wies darauf 
hin, wie unterschiedliche Gottesdienstkonzepte in einer 
Gemeinde nebeneinander koexistieren können. 

Nach einer Gruppe der arabischen Gemeinde präsen-
tierte Pastor Fritz Baltruweit einen weiten Reigen 
vom Jugendchor der westafrikanischen Christian Hope 
Church über den ungarischen Cellisten Csaba Maksay 
und einem großen koreanischen Chor bis hin zur Band 
von Popkantor Til von Dombois und einer Gruppe vom 
interkulturellen christlichen Zentrum Himmelsfels.  
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Pastor Kwabena Afrifa erklärte, 
wie im Gottesdienst die Gemeinde 
ganz praktisch füreinander da ist, 
beispielweise in der Anteilnahme 
der ganzen Gemeinde an Freud 
und Leid einer ihrer Familien, was 
sich auch in Geldsammlungen für-
einander äußert. 

An seiner westafrikanischen Chri-
stian Hope Church ist auch abzule-
sen, was viele Gemeinden bewegt: 
Der Übergang zu einer Genera-
tion, die in Deutschland geboren 
wurde und hier aufgewachsen 
ist. Während der Sonntagsgottes-
dienst noch auf Englisch gefeiert 
wird, wird der wöchentliche 
Jugendgottesdienst bereits auf 
Deutsch gehalten. 

Die Christian Hope Church trifft 
sich in der Emmauskirche in Lan-
genhagen. Sie ist eine von allein 
etwa 25 Gemeinden mit afrika-
nischen Ursprüngen in Hannover. 
Die Gottesdienste sind i.d.R. gut 
besucht, 150 Personen pro Veran-
staltung sind üblich. 
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Nach der Römisch-katholischen und den 
Evangelischen Kirchen ist die Orthodoxe 
Kirche mit ca. 1,5 bis 2 Millionen Mitgliedern 
die drittgrößte Kirche in Deutschland. Sie ist 
organisatorisch in verschiedene voneinander 
unabhängige Nationalkirchen gegliedert. Um 
nach außen hin als eine Kirche sprechen zu 
können, haben sie sich in der „Orthodo-xen 

Bischofskonferenz in Deutschland“ (OBKD) 
zusammen-geschlossen. Nach dem Ende des 
Zweiten Weltkriegs sind mehrere orthodoxe 
Kirchen in Deutschland heimisch geworden. 
Die russischen und serbischen Kirchen ent-
standen unter ehemaligen Kriegsgefangenen 
und wurden durch Zuwanderung größer. Die 
griechische Kirche kam mit den damals soge-
nannten „Gastarbeitern“ nach Deutschland. 
Die mittelöstlichen und rumänischen Kirchen 
sind in den letzten Jahren stark gewachsen. 

Begegnung mit Orthodoxen

Priester Alexej Tereschenko, Erzpriester Milan Pejic, 
Pfarrer Woldemar Flake, Landesbischof Ralf Meister, 
Lars-Torsten Nolte, Archimandrit Gerasimos Frangulakis, 
Priester Nikolas Georgus, Priester Mihai Ilas 
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Obwohl die orthodoxen Kirchen ihrem Ur-
sprungsland verbunden bleiben, engagieren 
sich auch Deutsche in den Gemeinden. Die 
Gottesdienste werden oft mehrsprachig 
gefeiert, auch um die Generation der in 
Deutschland geborenen und aufgewachsenen 
einzubeziehen.

Vor sechs Jahren wurden regelmäßige Begeg-
nungen von Landesbischof Ralf Meister mit 
orthodoxen Geistlichen aus Niedersachsen 
initiiert. Neben dem Landesbischof und Ver-
tretern aus den Arbeitsfeldern Migration / 
Integration und Ökumene im Haus kirchlicher 
Dienste nahmen in die-sem Jahr orthodoxe 
Priester und Theologen aus Rumänien, aus 
dem mittleren Osten, aus Russland, Grie-
chenland und aus Syrien teil. Die Griechische 
Orthodoxe Kirchengemeinde der heiligen drei 
Hierarchen ist seit langem gut in Hannover 
etabliert und fester Bestandteil des Gemein-
wesens. In diesem Jahr feiert sie ihren 25. 
Geburtstag. Die Serbische Orthodoxe Kirche 
des heiligen Sava in Hannover existiert als 
eingetragener Verein bereits seit 1958. Seit 
dem Jahr 2000 hat sie neben der griechischen 
eine eigene Kirche im Orthodoxen Zentrum. 
Andere Gemeinden, wie die Antiochenische 
Orthodoxe Gemeinde des heiligen Erzengels 
Gabriel und Rumänische Orthodoxe Gemein-
de der heiligen Paraskeva dagegen suchen 
noch einen geeigneten eigenen Kirchraum. In 
manchen Fällen gibt es eine Gastfreundschaft 
evangelischer oder römisch-katholischer Ge-
meinden, aber auch die Abgabe von kirch-
lichen Immobilien an orthodoxe Gemeinden 
wird geprüft. Wieder anders sieht es in der 
Russisch Orthodoxen Kirchengemeinde Maria 
Verkündigung aus, die in einer umgestalteten 
ehemaligen Autowerkstatt ihre Gottesdienste 
feiert. Und auch darin unterscheiden sich die 
orthodoxen Gemeinden, nämlich, ob ihre 
Priester neben dem Dienst als Geistliche noch 

teilweise voll in einem weltlichen Beruf tätig 
sind: Einige sind mit einigen Stunden im Schul-
dienst, unter den Priestern waren aber auch 
ein Krankenpfleger und ein Bauingenieur.

Das Treffen im orthodoxen Zentrum in Han-
nover im Mengendamm stand unter dem 
Thema „Die Bedeutung der Liturgie in der 
Diaspora“. Priester Alexej Tereschenko be-
tonte in seinem Eingangsreferat die Rolle 
des Gottesdienstes und der Gemeinschaft der 
Gemeinde für Menschen, die in Deutschland 
eine neue Heimat gefunden haben. Gerade 
fern ihrer Ursprungsländer entdecken viele 
Migranten im Gottesdienst eine neue Heimat 
in der Fremde und intensivieren ihr geistliches 
Leben. Der Gottesdienst, wo die Ge-meinde 
sich versammelt, um Gott zusammen mit der 
„unsichtbaren Kirche“, den Engeln und den 
vorausgegangenen (verstorbenen) Gliedern 
der Kirche, zu ehren, ist daher für die ortho-
doxen Christen in Deutschland ebenso ein 
zentraler Ausdruck des kirchlichen Lebens wie 
der eigenen Identität. Die Gemeinden erleben 
sich als eine gemeinsame Familie. Das äußert 
sich auch in der Gegenwart vieler Kinder beim 
Gottesdienst: Ein Priester berichtete, dass er 
während der Liturgie immer aufpassen müsse, 
über keines der zahlreichen herumlaufenden 
Kinder zu stolpern! 

Das Gespräch machte erneut deutlich, wie 
sehr die Integration in die deutsche Gesell-
schaft durch die Stärkung der eigenen Iden-
tität gefördert werden kann. Die orthodoxen 
Gemeinden bieten sich als eine sichere Basis 
an. Gleichzeitig verändern sich die Gemeinden 
über die Jahre hinweg selbst und können nach 
und nach für das Gemeinwesen eine wichtige 
Rolle übernehmen.
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Begegnung mit der IKCG

„Aus der Generation unserer Kinder wird 
frischer Wind in die evangelische Kirche 
kommen“, ist Pastor Stephan Essah von der 
Gemeinde Bethesda House of Grace in Osna-
brück überzeugt. Pastoren und Verantwortli-
che aus sechs Gemeinden der Internationalen 
Konferenz Christlicher Gemeinden im Bereich 
der Landeskirche Hannovers waren bei Lan-
desbischof Ralf Meister zu Gast. Sie betonten 
die wichtige Rolle, die die internationalen 
und die nicht-deutschsprachigen Gemeinden 
bei der Integration spielen: Die jungen Chris-
tinnen und Christen spornen sich gegenseitig 
zu schulischen Leistungen an und sind „im-
mun gegen schlechte Gesellschaft“. 

Schwierig gestaltet sich oft die Suche nach 
Räumen für Gottesdienste und Gemeindele-
ben. Landesbischof Ralf Meister sicherte zu, 
dieses Anliegen weiter zu tragen.  

Hanjarisoa Tsitohaina, Tuula Kurki, Pastor George Andoh, Pastor Stephen Essah, Phuong Tran, Landesbischof Ralf Meister, 
Pastor Michel Youssif, Pastor Dr. Michael
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Ökumene nach 
2017: Auf dem 
Weg zur Einheit?

Ökumene in Deutsch-
land wurde 2017 
durch das Reformati-
onsjubiläum geprägt. 
Nach einer Phase der 
Unklarheit, wem das 
Erinnern denn nun 
gehören würde und 
Befürchtungen, dass 
das Jubiläumsjahr 
letztlich die Trennung 

der Kirchen vertiefen könnte, erwies sich das 

Bestreben, Christus in den Mittelpunkt zu 
stellen, als ökumenisch fruchtbar. Johannes 
Oeldemanns Buch enthält Textauszüge aus 
Dokumenten, Erklärungen und Botschaften 
zum Reformationsjahr 2017, die eingeordnet 
und im Blick auf in ihnen enthaltene zukunft-
weisende Aspekte nach Themenbereichen 
zusammengestellt wurden. Das Buch nimmt 
dabei auch aktuelle ökumenische Initiativen 
in den Blick, u.a. wird auch das ökumenische 
Netzwerk Kirchehoch2 vorgestellt.

Johannes Oeldemann, Ökumene nach 2017: Auf dem 

Weg zur Einheit?, Evangelische Verlagsanstalt Leipzig/ 

Bonifatius Verlag Paderborn 2018, 128 Seiten, Paperback 

14,90 EUR, ISBN 978-3-374-05462-6

Basiswissen 
Ökumene: 
Band 1 
Ökumenische 
Entwicklungen – 
Brennpunkte – 
Praxis

Das  zweibändige 
Grundlagenwerk wur-
de von einem öku-
menisch zusammen-
gesetzten Team ge-

schrieben und bietet im ersten Band Beiträge 
zu zentralen ökumenischen Fragestellungen. 
Das Themenspektrum reicht von der Darstel-
lung geschichtlicher Entwicklungen und kon-
fessionskundlicher Informationen über die Be-
handlung klassischer Kontroversfragen bis hin 

zu den Praxisfeldern des konziliaren Prozesses, 
des konfessionell-kooperativen Religionsunter-
richtes und der ökumenischen Arbeit vor Ort. 
Erstmals in dieser Form gibt es ein Plädoyer 
für eine „Ökumene der Sendung“. Band 1 ist 
in sich abgeschlossen. Als Arbeitsbuch wird 
ein zweiter Band erscheinen. Dieser enthält 
didaktische Anregungen und Materialien, 
um die die in Band 1 behandelten Themen in 
Seminaren oder Fortbildungsveranstaltungen 
umzusetzen und zu vertiefen.

Michael Kappes, Ulrike Link-Wieczorek, Sabine Pem-

sel-Maier und Oliver Schuegraf (Hgg.), Basiswissen Öku-

mene: Band 1 Ökumenische Entwicklungen – Brennpunkte 

– Praxis, Evangelische Verlagsanstalt Leipzig/ Bonifatius 

Verlag Paderborn 2017, 280 Seiten, 24,90 EUR, ISBN 978-

3-374-05073-4

Buchempfehlungen
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Frauen in 
kirchlichen  
Ämtern: Reform-
bewegungen  
in der Ökumene

„Der Band beleuch-
tet mit hoher ökume-
nischer Sensibilität die 
Argumente, die lange 
nach dem Beginn der 
Reformation der Kir-
chen zumeist erst im 
20. Jahrhundert zu 

einer Teilhabe von Frauen an allen kirchlichen 
Ämtern und Diensten geführt haben. Gerade 
auch angesichts der Leidensgeschichten, die in 
der katholischen Kirche mit dem kategorischen 
Ausschluss von den ordinierten Ämtern gegeben 
ist, befasst er sich eingehend mit den vielfältigen 

Aspekten der Ämterfrage: Bibeltheologische, 
traditionsgeschichtliche, kirchenpolitische, 
anthropologische, soziologische und prak-
tisch-theologische Fragen werden erörtert. Die 
Beiträge öffnen so die Tür zu weiteren Diskussi-
onen auf allen Ebenen, sie bahnen den Weg zu 
einer sichtbaren Einheit der Kirchen. Der Band 
versammelt die Ergebnisse des gleichnamigen 
ökumenischen Kongresses, der im Dezember 
2017 in Osnabrück stattfand, einschließlich der 
vom Kongress verabschiedeten „Osnabrücker 
Thesen“. Er dokumentiert zudem den Brief von 
Kardinal Luis Ladaria zur Frage der Frauenordi-
nation sowie die Stellungnahme von Dorothea 
Sattler.“ (Klappentext)

Margit Eckholt, Ulrike Link-Wieczorek, Dorothea Sattler, 

Andrea Strübind (Hgg.), Frauen in kirchlichen Ämtern: 

Reformbewegungen in der Ökumene, Verlag Herder Frei-

burg, 2018, 496 Seiten, 30 Euro, ISBN: 978-3-451-38303-8
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